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O r i g i n a l - M i t t h e i l u n g .

F . W . S i e b e r ’s Ansichten über die 
Enstehung der W asserscheu (rabies 

canina) und ihre Behandlung.
M it E rläuterungen m itgetheilt von Dr. J . M a i y , auss.

P rof. an der Universität zu G rätz.

D a  S i e b e r  seine Beobachtungen über die 
Hundswuth — aus hier nicht anzugebenden Ur­
sachen — nie zur Öffentlichkeit brachte, so halte 
ich es für meine Pflicht, Alles das, was er mir 
nach Beendigung seiner orientalischen Reise münd­
lich mittheilte, jetzt nach seinem erfolgten Hin­
scheiden zu veröffentlichen, theils um diese fiir die 
Menschheit so wichtigen Beobachtungen derVerges- 
senheit zu entreissen, theils um das Andenken die­
ses im hohen Grade thätigen und mit einem selte­
nen Unternehmungsgeiste begabten Mannes auch 
im Grabe zu würdigen.

Als dieser berühmte Prager Naturforscher, 
ausgerüstet mit physicalischen, naturhistorischen 
und medicinischen Kenntnissen im Jahre 1817 den 
Orient zu bereisen sich entschloss, hatte er es sich 
zugleich zur Hauptaufgabe gemacht, d en  U rsa ­
c he n  n a c h z u f o r s c h e n ,  w a r u m  in d i e s e m 
u n c i v i l i s i r t e n  L a n  d e  d i e  H u n d s w u t h  
n i c h t  v o r k o m m e .

Er hoffte dort über dieselbe um desto eher ei­
nige Entdeckungen zu machen, je  weniger man 
bisher in jenen Ländern, wo sie de facto  vorkommt, 
zu einem nur einigermassen befriedigenden Resul­
tate gekommen ist. Man hatte ihm zwar merkwür­
diger Weise vor und nach Beendigung seiner Reise 
eingewendet, wie man denn an einem Orte die Ur­
sachen und Bedingungen einer Krankheit erfor­
schen könne, wo dieselbe gar nicht existirt ? Die 
Antwort darauf dürfte sich aus der folgenden Mit­
theilung ergeben.

Während sich S i e b e r  in Constantinopel auf­
hielt, war es folgender Umstand, welcher ihm den 
ersten Gedanken zu seinen weitern Forschungen 
lieferte. Als er nämlich eines Tages durch eine 
schmale Gasse gehen wollte, fand er dieselbe mit 
einer so grossen Anzahl von Hunden angefüllt, 
das er sich nur mit vieler Mühe mittelst eines Stockes 
den Weg hindurch bahnen konnte. Begierig zu er­
fahren , was die Veranlassung zu diesem Zusam­
menlaufen so vieler Hunde sei, fand er bei näherer 
Untersuchung, dass sich dieselben um ein g r o s ­
se s A a s  herumdrängten, das von den nächsten 
Hunden mit grösser Gier verzehrt wurde.

Nachdem S i e b e r  bei den muhammedanischen 
Völkern des Orients die Sitte, die Äser aller gefalle­
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nen Thiere auf die Strassen zu werfen, allgemein 
gefunden hatte; entstand in ihm vorerst die 
Vermuthung, dass das Befreitbleiben der o r i e n ­
t a l i s c h e n  H u n d e  von der ihr Geschlecht in 
ändern Ländern befallenden Krankheit in  d e r e n  
g a n z  v e r s c h i e d e n e r  E r n ä h r u n g s w e i s e  
zu suchen sein dürfte.

Als er hierauf im Jahre 1820, nach einer fast 
vierjährigen Abwesenheit, in seine Heimat zurück­
gekehrt war, da waren es vorzüglich die aus sei­
nen Beobachtungen hervorgegangenen Ansichten 
über die Hundswuth, welche ihn Tag und Nacht 
beschäftigten, und nach welchen er eine neue 
und s i c h e r e  H e i l a r t  d e r  s c h o n  a u s g e ­
b r o c h e n  en W a s s e r s  ch eu festzustellen ver­
sprach.

Obwohl er das Heilmittel gegen diese Krank­
heit als ein Geheimniss bewahrte, so hatte er mir 
doch in freundschaftlichen Gesprächen nach und 
nach Alles mitgetheilt, was mir dazu dienen 
konnte, seine Ansichten über die Entstehung die­
ser Krankheit so wie seine Behandlung derselben 
mit Bestimmtheit aufzufassen. S i e b e r  behauptete:

1) Dassdie Entstehung der Hundswuth in un­
seren Ländern dem Mangel an der den Hunden von 
der Natur bestimmten eigenthümlichen Nahrung zu­
zuschreiben sei.

2) Dass aus eben diesem Grunde die Einfüh­
rung einer strengen medicinischen Polizei, nach 
unseren Begriffen, in den orientalischen Ländern 
zur Entstehung der Hundswuth Anlass geben 
würde.

3) Dass nicht nach jedem Bisse, selbst von ei­
nem wirklich tollen Hunde die Krankheit erfolge.

4) Dassdie Heilung der wirklich ausgebroche­
nen Krankheit durch die innerliche Anwendung 
f r i s c h g e l a s s e n e n  B l u t e s  bewirkt werde, 
und sie desshalb nicht Wasserscheu, sondern B l u t ­
d u r s t  genannt werden sollte.

5) Dass richtigere Ansichten über die Natur 
und Heilart dieser Krankheit auch über die Natur 
und die Behandlung der ändern Nervenkrankheiten 
ein helleres Licht verbreiten werden.

Die gleich nach dem Bisse von einem der Wuth 
verdächtigen Thiere einzuleitende L o c a I b e h a n d- 
l u n g  der Wunde erkannte S i e b e r  natürlicher 
Weise immer als die H a u p t s a c h e ,  indem seine 
i n n e r l i c h e  Behandlung nur erst dann einzutre- 
ien hatte und die Wirksamkeit seines Mittels dar- 
Jhun konnte, wenn die Krankheit nach erfolgloser

oder mangelnder Localbehandlung zum wirklichen 
Ausbruche gekommen war.

Was den ersten Punct der S ie berschen  Be­
hauptungen betrifft, so ist dieser ganz in der Na­
tur gegründet, da dem Hunde- und Katzenge­
schlecht eben so die Fleischnahrung von der 
Natur bestimmt ist, wie den Wiederkäuern die ve­
getabilische Nahrung. Dass die Wuth bei den Hun­
den dem Mangel der Fleischnahrung ihre Entste­
hung verdanke, dafür scheinen schon die seit Jahr­
hunderten gemachten Beobachtungen zu sprechen, 
denen zu Folge diese Krankheit in jenen Län­
dern, wo die Hunde, wie im Orient, sich von 
Äsern ernähren, nicht bekannt ist. Wichtig wäre 
es in dieser Hinsichtzu wissen, unter welchen Um­
ständen sie bei den in Wäldern lebenden Wölfen 
entstehe und ob nicht vielleicht auch diese Thiere 
nur dann von der Wuth befallen werden, wenn 
sie Mangel an der ihnen nöthigen Fleischnahrung 
leiden, was bekanntlich nicht selten im Winter der 
Fall zu sein pflegt, wo diese Thiere, von dem wü- 
thendsten Hunger getrieben, sich die Beute sogar 
aus den Dörfern hohlen müssen. Obgleich Beobach­
tungen und Untersuchungen gedachter Art sehr 
schwierig sind, so dürften doch Sectionen erlegter 
wuthkranker Wölfe hierüber einiges Licht verbrei­
ten. Wenn dieses der Fall wäre, so würde es dann 
auch leichter erklärlich sein, warum Schosshünd- 
chen, die mit dem besten Fleische gefüttert wer­
den , dennoch wüthend werden, weil sie nämlich 
gekochtes, und nicht rohes blutiges Fleisch ge­
messen, dessen Mangel nach S i e b e r  als die Haupt­
ursache der Krankheit angesehen werden muss.

Hiermit stimmen aber auch noch andere Be­
obachtungen überein. So versichert W a l d i  n g e r  
(siehe Medicinische Jahrbücher des österreichi­
schen Staates B. 3. St. 3. S .92) unter a c h t  u n d  
v i e r z i g  in einem Jahre beobachteten tollen Hun­
den keinen einzigen Fleischer-oder Jagdhund beob­
achtet zu haben, und er empfiehlt in dieser Krank­
heit , die er besser mit dem Namen F I e i s c h g i e  r  
oder B l u t d u r s t  zu belegen glaubt, den innern 
Gebrauch f r i s c h  g e l a s s e n e n  Bl u t e s .

Wenn die Entstehung der primitiven Wuth bei 
den Hunden durch den Mangel der rohen Fleisch­
nahrung bedingt ist, so ist hiemit auch die zweite 
Behauptung S ie b e r ’s gerechtfertigt, dass durch 
die Einführung einer strengen medicinischen Po­
lizei im Oriente, der Hundswuth die Thore geöff­
net würden.

Die dritte Behauptung S ie b e r ’s , dass nicht



jeder Biss von einem tollen Hunde die Mittheilung 
der Krankheit zur Folge habe, lässt sich schwer 
beweisen, da jeder Gebissene so schnell als mög­
lich ärztlich behandelt wird. Indem aber auch die 
ändern Contagien nicht absolut ansteckend sind, 
so liesse sich diess auch von dem Wuthcontagium 
mit einiger Wahrscheinlichkeit vermuthen.

Viertens, da die Beispiele von Heilungen der 
wirklich ausgebrochenen Wasserscheu so selten, und 
manche der wenigen noch problematisch sind, so  
d ü r f t e  es be i  w i r k l i c h  a u s g e b r o c h e n e r  
K r a n k h e i t  d e s t o  g e r a t h e n e r  s e i n ,  z u r  
A n w e n d u n g  fr i  s e h e n  B l u t e s  zu  s c h r e i ­
t e n ,  a l s  ma n  v o n  k e i n e m  d e r  b i s h e r  
a n g e p r i e s e n e n  Mi t t e l  e i ne  s i c h e r e  H ei­
l u n g  e r w a r t e n  k a n n .

Dieses Mittel scheint auch der Natur der 
Krankheit, die sich durch einen u n w i d e r s t e h l i ­
c h e n  Hang zum Beissen kund gibt, am meisten 
zu entsprechen, und ist nebstdem ü b e r a l l  u n d  
j e d e r z e i t  leicht zu haben.

S i e b e r  hatte von dieser Behandlung im Jahre 
1820 gesprochen; doch las ich später Mittheilun­
gen in verschiedenen medicinischen Zeitschriften, 
welche dieses Mittel als ein schon früher bewähr­
tes Volksmittel darstellen. Der Etatsrath Dr. R i t t ­
m e i s t e r ,  Oberarzt des Marienhospitals zu Paw- 
low sk, gibt als Vorbauungsmittel gegen die Was­
serscheu w a r m e s  B l u t ,  dessen Wirksamkeit 
sich ihm in mehr als 30 Fällen bewährt hatte. Die 
Wunden werden nach ihm mit Salzwasser ausge­
waschen und mit Cantharidenpulver verbunden. 
E r reichte einem Knaben, der von einem er­
wiesen tollen Hunde gebissen w urde, das warme 
Blut eines eben geschlachteten Huhns (eine halbe 
Tasse voll) mit einem Esslöffel voll warmen Weins 
(damit es nicht gerinne) vermischt, die ersten 
Tage täglich einmal, in der 2., 3. und 4. Woche 
wöchentlich einmal zu trinken, und suchte dabei 
den Frohsinn des Knaben zu erhalten. Die Wunde 
wurde v i e r  Wochen offen gehalten, der Knabe 
blieb gesund.

Hofrath Dr. M e y e r  in Petersburg hatte in den 
Jahren 1812 und 1813 an den Ufern des Bog in 
Wossnesencsk mehrere Fälle beobachtet, wo Per­
sonen, die von erwiesen tollen Wölfen gebissen 
worden w aren, durch das warme Blut einer aus­
schliesslich zu dem Zwecke gehegten Ente (A n as  
e lyp ea ta j  gesichert wurden. ( K l e i n e r t s  Rep. 
1828 9. St. S. 87).

Z i e g l e r  ( Neue Ansichten von der Hunds-
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wut h , Regensb. 1 8 2 0 )  stimmt ebenfalls für den 
Gebrauch des Blutes bei dieser Krankheit. Ergeht 
von dem Erfahrungssatze aus, dass jeder Thier­
gattung eine eigenthümliche Nahrung zukommt, 
und dass, wenn diese mit einer ändern verwech­
selt w ird , Erkrankung des Thieres entsteht. Bei 
dem Hunde- und Katzengeschlechte, bei welchem 
allein eine Wuth ohne vorherige Ansteckung ent­
steht (Hydrophobia spontaneaj lehrt die Beob­
achtung des Instincts dieser Geschlechter, so wie 
die Bildung ihrer Fresswerkzeuge, dass sie aus­
schliesslich zur Nahrung von frischem Fleisch und 
Blut bestimmt sind, und dass die Entziehung die­
ser von ihrer Natur geforderten Nahrung zur 
Krankheitsursache werden, muss. Daher keine 
Wuth unter den Hunden de? Mahommedaner, weil 
sie sich vom Fleische gefallener Cameele, Pferde 
u. s. w. nähren. Mehrere ähnliche Beobachtungen 
findet man noch in Zeitschriften angeführt, doch 
mögen die obigen der Kürze wegen genügen.

Nach Dr. R i t t m e i s t e r  eignet sich dazu das 
Blut aller warmblütigen, sowohl Säugethiere als 
Vögel; und was die Dosis betrifft, so empfiehlt er 
2 Unz. frisch gelassenen Blutes mit etwas Essig, 
Branntwein oder rothen Wein gemischt (um das 
Gerinnen zu verhindern), dem Patienten zum Aus­
trinken zu reichen. Die Wiederholung der Dosis 
dürfte der Verlauf und die Wirkung lehren. — Von 
allen den übrigen unzähligen, seit den ältesten Zei­
ten gegen die Wuthkrankheit angerühmten Mitteln, 
scheinen die zur Familie der S o l a n a c e e n  ge­
hörigen sogenannten narcotischen Arzeneimittel: 
B e l l a d o n n a  und S t r a m o n i u m ,  welche vor­
zugsweise aufdasNervensystem einwirken, und die, 
wie so viele Vergiftungsgeschichten lehren, auch 
e i n e  A r t  W u t h  mi t  N e i g u n g  z u m  B e i s ­
s e n  erzeugen, am meisten zur Heilung dieser 
Krankheit beizutragen, und es werden auch wirk­
liche, besonders durch Belladonna bewirkte Heilun­
gen angeführt. Dr. S c h m i d t  ma n n  z. B. heilte 
einen neunjährigen Knaben mit Belladonna. (Klein. 
Repert. 1 8 3 2 . 6. p. 8 4 ) .

Dr. S i 1 b e r  g u n d i in Dorsten empfiehlt nebst 
der äussern prophylactischen Behandlung auch 
innerlich ähnlich wirkende Mittel nach den Grund­
sätzen einer rationellen Therapie, zumal Belladonna, 
und die vomHofrathe H a r  1 e s s (also nicht Ha h n e -  
m a n n t )  zuerst empfohlene D afür«  Stramonium  
(Klein. Rep. 1 8 2 7  l .p .  9 8 ) .

Von S c h a l l e r n  heilte eine schon ausgebro­
chene Wasserscheu mit Drachm. sem ispul. rad.
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belladonnae mit unc. )ß Aq. laurocerasi ge­
mischt. (Leider keine reine Beobachtung!) Br e r a  
Tettete damit 4 Personen (Klein, ibid. p. 101).

D i e r b a c h  (die neuesten Entdeckungen in der 
M ateria m edica, 2. B.) führt die Belladonna als 
Heilmittel (nicht Schutzmittel) der ausgebroche­
nen Wasserscheu a n , und findet es unbegreiflich, 
wie man in der neuesten Zeit dieses von einem 
tüchtigen Arzte (D r. S a u t e r  J. N ., grossher­
zoglich bad. Medicinalrath, die Behandlung der 
Hundswuth in polizeilicher, prophylactischerund 
therapeutischer Hinsicht. Constanz 1838) in d r e i  
Fällen erprobte Mittel, hinter dem von dem Schul­
meister L a l i c  empfohlenen habe zurückstehen 
lassen können.

Die Wurzel der Gentiana crucia ta , welche 
L a l i c  empfiehlt, ist nach den Mittheilungen des 
Dr. H u m m e l  schon vorJahrhunderten in dieser 
Krankheit angewendet worden, und hat so wie 
die ändern Gentianen, G. A m arella , G. cam- 
peslris, G. Pneumonanthe nebst so vielen son­
stigen aus dem Pflanzenreiche empfohlenen Mitteln 
den Erwartungen nicht entsprochen. Dr. v. Ma r ­
t i  u s ,  Amtsphysicus in Nassau, führt 30 in Russ­
land gegen die Hydrophobie als Hausmittel ge­
bräuchliche Pflanzen a n , worunter einigen Arten 
der Gattung Gentiana die meiste Wirksamkeit zu­
geschrieben wird. (Klein. Rep. 1827 l l . p .  55).

Liegt vielleicht die Ursache des Nichtimmerge- 
lingens der Heilung mit einem und demselben Mit­
tel darin, das es mehrere Modificationen oderSpe- 
cies der Wuthkrankheit gibt, deren jede nur durch 
ein e i g e n e s  Mittel geheilt werden kann? Dieses 
wäre nicht unwahrscheinlich, denn man beobach­
tet insgemein, dass manche solcher Kranken noch 
wenige Stunden vor dem Tode Flüssigkeiten zu 
sich nehmen, während Andere die ganze Zeit der 
Krankheitsdauer keinen Tropfen schlucken konnten.

Dass Rabies canina und Hydrophobie, wie 
Hr. Hofrath H ö l s c h e r  behauptet, verschieden 
sind, kann nicht geläugnet werden, indem letz­
tere als blosses Symptom auch bei ändern Krank­
heiten zugegen sein kann, dagegen aber auch 
Wuthanfälle mit einer Sucht zum Beissen vor­
handen sein können, ohne dass es eine wirkli­
che Rabies canina ist. Ich beobachtete einen 
solchen Fall. Es betraf eine 22jährige, ledige, 
geistesarme Weibsperson, die seit mehreren Jahren 
periodisch an verschiedenartig gestalteten Kräm­
pfen gelitten, plötzlich im Herbste 1838, ohne 
alle bekannte Veranlassung einen Krampfanfall
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von solcher Art bekam, dass sie alles was ihr 
in die Nähe kam , so wie ihre eigenen Hände mit 
der grössten Wuth zu beissen versuchte, wess- 
halb sie an Händen und Füssen von ihren An­
gehörigen an das Bette gebunden wurde, wie ich 
sie auch antraf. Als sie meine Nähe bemerkte, 
biss sie wieder herum, so dass ich ihr nur mit 
vieler Mühe den Puls greifen konnte. Ich verord­
nete das E xlr. stram onii, welches einen ähn­
lichen Krankheitszustand bei Gesunden zu erzeu­
gen vermag, und liess alle 4 Stunden ein Pulver 
mit y ,2 eines Granes verabreichen. Es trat gleich 
den ersten Tag eine Linderung ein, und in drei 
Tagen war der Zustand ganz beseitigt. Die Kranke, 
welche während der Anfälle immer bei Bewusstsein 
w a r , konnte sich später nicht genug über die­
sen sonderbaren Hang zum Beissen wundern.

So wie man eine C/ioleramorbus und eine Cho- 
lera symptomatica unterscheidet, so kann man 
auch ganz richtig eine Hydrophobia morbus und 
eine Hydrophobia symptomatica  unterscheiden. 
Als Krankheit kann sie dem Menschen nur von ei­
nem wirklich wüthenden Thiere mitgetheilt wer­
den. Als Symptom erscheint sie bei ändern Krank­
heiten, und dürfte selten eine grosse Bedeutung 
haben. Man kann alle Grade derselben beobach­
ten,  und selbst bei manchen einfachen rheuma­
tischen Fiebern haben die Kranken nicht selten ei­
nen solchen Eckel vor dem W asser, dass sie 
lieber gar nichts zu sich nehmen, wenn man ihnen 
nicht etwas anderes zu trinken erlaubt. Bisweilen 
wird diese symptomatische Krankheit vom Genüsse 
einiger Vegetabilien hervorgebracht. S chm  id e I 
und S e l i g  beobachteten sie vom Genüsse der 
B u c h n ü s s e .  CDe Hydrophobia ex  u su fru c-  
luutn fayi. Erlanyae. 1162J. Auch R i c h a r d  
in der medicin. Botanik führt an, dass der Genuss der 
Buchnüsse Schwindel, Berauschung, Kopfschmerz 
und Wasserscheu erzeuge. Ähnliche Wirkungen 
von B e l l a d o n n a  und S t r a  m o n i u m haben 
G r e d i n g ,  K r a m e r ,  V i c a t  und A. beobach­
tet. Diese Arzneien erzeugen also einen der wah­
ren Hydrophobie ähnlichen Krankheitszustand, was 
bei keinem der übrigen aus dem Pflanzenreiche em­
pfohlenen Mitteln beobachtet wird.

Was die Wirkungen des Blutes an Gesunden 
betrifft, so ist es bekannt, dass, wenn gewisse 
Thiere einmal B l u t  verkostet haben, die Gierde 
nach demselben in ihnen gesteigert wird; auch 
von den Scharfrichtern aus früherer Zeit erzählt 
man, dass sie sich zu jeder blutigen Hinrichtung
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durch das Trinken des frischen Blutes einer schwar­
zen Henne stärkten und ermuthigten. Auch die blu­
tige Beschäftigung der Metzger macht auf ihren 
Character einen solchen Eindruck, dass man die­
selben von den Gerichten auszuschliessen für gut 
fand.

Und wenn wir endlich ein Arzneimittel besäs- 
sen, welches die w i r k l i c h  a u s g e b r o c h e n e  
K r a n k h e i t  zu heilen im Stande w äre, so ent­
stände dann erst die Frage, in welchem Verhält- 
niss diess Arzneimittel zu der Krankheit stehe, und 
was überhaupt die Natur, oder wie man Zusagen 
pflegt, das We s e n  dieser Krankheit sei. Gewiss 
kann man mit S i e b e r  annehmen, dass, wenn 
man dereinst einige Einsicht in die Natur derÄ «- 
bies canina erlangt haben wird, diese auch si­
cher einiges Licht über die ändern Nervenkrank­
heiten verbreiten wird.

Nach Erwägung aller der Zufälle, mit wel­
chen die Rabies canina auftritt, scheint sie eben 
so d a s  im h ö c h s t e n  G r a d e  k r a n k h a f t  
g e s t e i g e r t e  B e d ü r f n i s s  n a c h B e f r i e d i -  
g u n g  d e s  H u n g e r s  mi t  de n  n a t u r g e -  
m ä s s e n  S p e i s e n  zu sein, als es d ie  N y  m- 
p h o ma n i e  in R ü c k s i c h t  a u f  d e n  Ge­
s c h l e c h t s t r i e b  ist .

Will man über die Natur der Rabies canina 
nähere Kenntniss erlangen, so darf man diese nicht 
als eine i s o l i r t  dastehende Krankheit, sondern 
in Verbindung mit allen ändern ähnlichen patholo­
gischen Zuständen betrachten. So ist es bekannt, 
das der Biss gesunder, und bloss zum Zorne ge­
reizter Thiere bei dem Menschen höchst gefährli­
che Krankheiten erzeugen kann. Hinlänglich be­
kannt ist die Einwirkung der Gemüthsaffecte selbst 
bei den Menschen auf die Beschaffenheit der secer- 
nirten Flüssigkeiten. Wenn schon die Milch der 
stillenden Frauen durch den Genuss unzweckmäs­
siger Speisen störend auf die Gesundheit der Säug­
linge w irkt, so geschieht dieses in einem noch 
höheren Grade durch erschütternde Gemüthsaffecte, 
und besonders durch Zorn und Ä rger, und ich 
erinnere mich eines Falles in I v l e i n e r f s  Reper­
torium, wo ein Kind, welches eine Frau nach ei­
nem heftigen Ärger an die Brust legte, todt in ihren
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Armen blieb. Dasselbe erzählt T o u r l!u a I in sei­
nen pract. Beiträgen zur Therapie der Kinderkrank­
heiten, p. 9 4 . Über eine Hemiplegie bei einem 
Säugling als Folge eines heftigen Zorns der Mutter 
berichtet Dr. B e r l y n  in Freudenberg (Klein. 
Rep. 1 8 2 7  1 1 . S. 1 2 4 ).

Und wie ist es möglich, dass das mildeste 
aller Nahrungsmittel, die Milch, durch einen hef­
tigen Ärger plötzlich so giftige Eigenschaften an­
nimmt? Ist hier eine Veränderung in den Bestand- 
theilen selbst, oder nur in dem relativen Verhält­
nisse derselben eingetreten ? Wenn es ja  möglich 
ist, dieses Problem zu lösen, so wäre es in einer 
Hinsicht Aufgabe für die in unsern Zeilen so weit 
vorgeschrittene organische Chemie, nachzuwei- 
sen, wie sich die durch den Ärger und Zorn 
veränderte Milch, und wie sich der Speichel des 
tollen Hundes von gesunder und normaler Milch, 
und ähnlich beschaffenem Speichel unterscheiden.

Wie ungemein gross der Einfluss der Gemüths- 
bewegungen auf die Entwicklung der Rabies ca­
nina sei, beweisen auch jene Beobachtungen, wo 
die im Körper durch W ochen, Monate und sogar 
Jahre schlummernde Krankheit, durch einen 
S c h r e c k e n  plötzlich zum Ausbruch kam. Stau­
nen erregend ist diese räthselhafte Krankheit, 
welche in wenig Tagen nach ihrem Ausbruche den 
Menschen unter den schrecklichsten Oualen töd- 
tet, und deren K e i m dennoch Wochen, Monate, 
ja  selbst Jahre lang im Körper schlummern kann, 
wie Dr. Hu mme l  (in den medic. Jahrbüchern des 
öster. Staates 1 8 4 3 . August, S. 1 5 8 )  einen Fall 
anführt, wo die Krankheit bei einem Weibe erst in 
vier Jahren nach dem erfolgten Bisse ausgebro­
chen und tödtlich verlaufen ist.

Indem ich schliesslich die nicht ungegründete 
Meinung ausspreche, dass von dem hier vorge­
schlagenen Mittel mehr als von allen ändern frü­
her angewendeten zu erwarten steht, empfehle 
ich es allen verehrten Herren Collegen zur An­
wendung in der schon ausgebrochenen Wasser­
scheu, wobei ich zugleich die Bitte einlege, ihre 
hierüber gemachten Beobachtungen in diesen 
Blättern zur Kenntniss zu bringen.
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2.
Auszüge aus in- und ausländischen Zeitschriften und fremden 

W erken.
----------———S»®«3------------------

A . P h y s io lo g ie .
Function der Papillarmuskeln an den Klappen der 

Vorhofsmündung des Herzens. Von D r. S p i t t a l .  — 
Verf. e rk lä rt sich gegen die Ansicht W i l l i a m ’s, 
w elcher den zw eiten H erzton  dem F la tte rn  der Klap­
pen an der V orhofsm ündung zuschreib t, und behauptet, 
dass die Papillarm uskeln , nachdem sie se h r ausge­
dehnt w a re n , sich plötzlich zusam m enziehen und die 
Klappen kräftig ötfnen. E rb e m e rk t ,  dass die Fleisch­
balken w ährend  der Contraction der Kam m ern sich nicht 
verlän g ern , sondern dass sie als eine F o rtse tzu n g  der 
äu sse rn  M uskelfasern des H erzen s w ährend  der Con­
traction  sich gleichfalls zusam m enziehen. Die Con­
traction  der Papillarm uskeln der K lappen, w elche viel 
k ü rz e r  als die äussern  F ase rn  sind, w ird  demnach viel 
geringer se in , als die le tz te re r , und die P ap illa rm u s­
keln w erden der Basis des H erzens näher gebracht 
w irk lich  v e rk ü rz t w erden. Diess is t aber nöthig, um zu 
verhindern , dass die Klappen w ährend der C ontraction 
d e r  V entrikel in die V orkam m ern hineingedrängt w e r­
den. S. gibt fe rner a n , dass der D ruck  des Blutes, 
w elches auf die Valvulae sigmoideae allein w irk t, auch 
eine ähnliche W irk u n g  bei de r Schliessung der Val- 
vula mitralis und bicuspidaüs au sü b t, und die v e r­
gleichungsw eise lockern und flottirenden R änder dieser 
Klappen mögen w ährend  des A nschliessens der Chor- 
dae tendineae,  vo rzugsw eise  dabei bethätiget sein. 
( Spittal on Auscultution Edinburgh 1 8 3 0  in Monthly 
Journal o f medical Science. Nr. 61. January. 184-6.)

M e y r .
Über die Bläschen in der Milch. Von G r o s .  — Die 

M ilchkügelchen sind aus B uttersto lF  gebildet, der-in  
Bläschen eingeschlossen ist, w elche denen des D otters 
und denen de r L arven m eh re rer Insecten  analog sind. 
Die so oft bestritten e  durch  Säuren  und Alcalien 
sch w er d arste llbare  H aut der Bläschen lässt sich nach 
de r Reaction mit C hlor durch Jod  färben. Die M ehr­
zah l de r Bläschen der w arm en Milch en thä lt eine ge­
ringe M enge K ohlensäure. D ie B utterbläschen bilden 
sich an de r innern W and  der Gänge de r B rustd rüse , 
die in der L ac ta tio n s-P erio ie  gleich den O varien eine 
B läschenbildung ze ig en , w elche le tz te re  bersten  und 
den Inha lt mit der G ranulation und den B utterkügel­
chen in d ieM ilchgängeergiessen . Die granulösen K ör­
per des C olostrum  sind nichts anderes als die oben 
berührtenK örperchen . Am Ende d e rL acta tions-P eriode  
is t  der B uttersto lF  gleich dem D o tte r  des E ies reso r- 
b i r t ,  n u r die H äute  der Bläschen bleiben z u rü ck , und 
bieten verschiedene E rscheinungen ih re r  R esorption 
dar. Die M ilchbläschen können sich n icht in B lu tkö r­

perchen verw andeln , die ihre besondere vesiculäre 
Reproduction haben. (Gazette medicule de Paris. 1 8 4 6 .  
Nr. 2.) B l o d i g .

Untersuchungen über die Ursache,  welche die Aus­
scheidung des Serums aus dem geronnenen Blute be­
dingt. Von D r. G. Z i m m e r m a n n  in Berlin. — Verf. 
e rk lä rt die A nsicht, dass die A usscheidung des Serum s 
aus dem Blutkuchen von einer selbstständigen Z usam ­
m enziehung des Faserstoffes h e rrü h re , für ungegrün­
det. L e tz te re r besitz t nach Z. n u r die Eigenschaft, nach 
H inw egräum ung der H indernisse, die denselben m em ­
b ranartig  ausgespannt hielten, sich zu k räuseln  und zu  
falten, w odurch e r  straffe Fasern  bildet, die E lasticität 
zeigen. Z. ist ferner der Meinung, dass das Serum  durch 
A nnäherung de r B lutbläschen an einander und durch 
eigene Schw ere  ganz mechanisch aus dem Fibrin-B Iut- 
bläschen-K uchen ausgeschieden w ird. Indem sich näm ­
lich die zu  Säulen vereinigten B lutbläschen von oben 
nach unten einander nähern  und sich comprim iren, w ird  
nach oben zu  ein Theil des B lu tw assers hinauf- und 
h inausgedrück t; denn am stä rk sten  verk le inert sich 
de r B lulkuchen s te ts  der Länge nach. F e rn e r d rück t 
d e r obere Theil des B lutkuchens auf den untern  , und 
indem das Serum  seiner S chw ere folgend durch die 
Z w ischenräum e der Blutbläschen h e ru n tersickert, 
m uss es auch se itw ärts  und auf den Boden des B lu t­
kuchens austre ten . Indem die B lutbläschen die F ibrin- 
M em branen herabdrücken und herabziehen , nähern 
sich diese e in an d er, m üssen auch in der B reite  
kleiner w erd en , und w erden dadurch gekräuse lt und 
gefaltet, ln  dem seines Faserstoffes beraubten Blute 
g eh t som it die Serum -A usscheidung noch besse r vor 
sich. Aus diesen Beobachtungen lässt sich folgendes 
erk lä ren : 1. Die Ausscheidung des Serum s geschieht 
z u e rs t  an der Oberfläche des B lutkuchens, w eil die 
sich senkenden und anziehenden Blutbläschen das 
oben in g rö sse re r  M enge vorhandene Serum  au stre i- 
ben , da nach den Seiten zu wenig, nach unten ga r kein 
Spielraum  gegeben is t;  2. in dem faserhäutigen Blute 
geh t die Serum -A usscheidung w eit sp ä ter v o r sich, 
als i ndem nicht faserhäutigen, theils de r langsam eren 
G erinnung w egen, theils weil durch die A nnäherung 
der Blutbläschen das Serum  viel sc h w e re r nach oben 
zu  du rchgepresst w ird ; 3. bald nach der G erinnung 
w ird  der g rö sse re , sp ä te r der kleinere Theil Serum  
ausgesch ieden , weil sp ä ter die A ttractionskraft der 
B lutbläschen erlisch t und diese d ichter an einander 
gelagert sind; auch das ausgeschiedene Serum  selbst 
schein t ein H inderniss dafür abzugeben; 4. B lut, w el­
ches tropfenw eise fliesst, scheidet se h r w enig Serum



a b ; denn es bildet bei se iner schnellen G erinnung 
keine F a se rh a u t; 5. g rössere  Portionen B lut bilden 
einen verhältn issm ässig  w eit g rösseren  B lutkuchen, 
als k leinere ; denn in kleineren G efässen , die sich 
schnell füllen, is t  die ganze B tutm asse noch flüssig, 
und es können sich die B lulbläschen in der ganzen 
H öhe de r B lutsäule an einander lag e rn ; 6 . die P la- 
centa ist bei einem n icht faserhäutigen B lute s te ts  
k le in e r, als bei dem faserhäutigen; 7. da das faser­
häutige B lut seh r langsam g e rin n t, so steigen die 
farblosen Zellen und das Fibrin in die oberen Sch ich­
ten , w o auch der g rösste  Theil des Serum s sich be­
findet. W ie  nun der F ase rsto ff geronnen i s t ,  ziehen 
sich die gefärbten Zellen von oben nach unten zu all­
mälig fester an , w ährend sie sich in der Peripherie  
wenig nähern. D icht u n ter der F ase rh au t w ird das 
m eiste Serum  ausgeschieden, das Fibrin z ieht sich 
h ie r zusam m en, faltet und k räu se lt sich , w oher die 
kegelförmige G esta lt eines solchen B lulkuchens und 
die E inkerbungen der F ase rh au t kommen. Da die ge­
färbten Zellen von der Peripherie  tier in dem durch 
das A ustreten  des Serum s gebildeten leeren Baum e 
ih rer Schw ere  folgend von allen Seiteu h e r in abw ärts 
geneigten Ebenen der Mittellinie des B lut-Cylinders 
sich n äh ern , die obersten  Schichten datier die F a se r­
hau t in dieser Richtung herabziehen, m uss auch diese 
becherförmig, oft sogar trichterförm ig mit aufgeschla- 
genen R ändern erscheinen. ( medicinische Zeitung von 
dem Vereine fiir Heilkunde in Preussen. Nr. 5 2 .1 8 4 5 .)

M e y r.

B. P la a r m a c o lo g ic .
Über die Wirkungsweise und therapeutische Anwen­

dung des Aconitum Napellns. Von F l e m i n g .  — Aco­
nitum Cammarum, puniculatum  sind w irkungslos. — 
Aconit w irk t beim M enschen örtlich als directes Seda­
tivum auf die Em pfindungsnerven und auf das M uskel­
system . FüufTropfen der T inc tu r verschluckt, bringen 
ein sicli nach und nach auf den K örper ausbreitendes 
Gefühl von W ärm e in der Magengegend (bisweilen 
m it Eckel, B angigkeit) h e rv o r, dann Stum pfw erden, 
Prickeln  der Lippe, Z u n g e , geringere Frequenz des 
P u lses und de r Athemzüge. Bei g rösseren  oder öfter 
w iederholten Dosen kom mt Betäubung des Gefühls, 
Prickeln  über den ganzen K örper, noch w eiteres 
Sinken des Pu lses undA thm ens, Kopfschmerz, Schw in­
del, verm indertes Sehgefühl, M uskelsehwäche, blasses 
G esicht, m it ängstlichem  Ausdruck, Eckel, E rbrechen. 
Die Zufälle schw inden e rs t in 1—2 Tagen. Als G egen­
m ittel empfiehlt T. einen Aufguss von Kanincbenm ä- 
g e n (? ) , da derM agensaft dieser T hiere bei des Verf.’s  
V ersuchen die W irk u n g  des Aconits zu  hemmen 
schien. —  F. be trach te t das Aconit als Anodynum, 
Antispasmodicum und Antiphlogisticura. E s  w irk t sehr 
günstig bei den dynamischen und jenen  Neuralgien, 
die entzündlichen U rsprunges sind. — Bei acuten 
R heum atism en betrage die m ittlere Behandiungszeit 
5 — 6  T ag e ; auch bei Lum bago, E rysipelas , P ru ritu s ,
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H y ste rie , A sthm a, Aneurysm en des H erzens und d e r 
grossen Gefässe (? ) will F . gute W irk u n g  gesehen 
haben. — D er w irksam ste  Theil der Pflanze is t die 
W u rz e l;  u n ter den P räparaten , die aus der g e tro c k ­
neten W u rze l (? !)  dargestellte T inctur zu 5 Tropfen 
r>. d. den T ag über 3—4mal. Ä usserlich verw endet F . 
das Aconitum (16 G r. mit 16 Tropfen W eingeist z u ­
sammengerieben und einer Unze F e tt v e rm isch t); als 
E rsa tz  auch wohl obige T inctur. ( Dublin Journal in 
0  e s te  r le n ’s Jahrbücher. 1845 . Nr. ff.) B l o d i g .

Eine einfache und wohlfeile Bereitungsweise des 
valeriansauren Chinins. Von G a 1 v a n i. — Man z e r­
reibt in einem porcellanenen M örser das w asserh a l­
tige und gu t ausgesiisste  Chinin mit einer hinreichen­
den M enge V aleriansäure zu  1000° (dem letzten P ro  - 
ducte der Destillation des Valerianas calcis et sodae, 
die man durch Schw efelsäure z e rse tz te ) ,  bis die Lö­
sung vollkommen neu tra l ist. Is t die Auflösung des 
Alcaioids in der S äu re  vollkommen erfo lg t, so b ring t 
man das G anze in ein Sandbad, und s e tz t ,  wenn es 
noch nöthig is t ,  organische S äu re  hinzu, bis das blaue 
Lackm uspapier ein w enig von seiner intensiven F ä r­
bung v e rlie rt, ohne jedoch vollkommen ro th  zu  w e r­
den, zum Z eichen, dass die S äu re  nu r in geringem  
V erhältnisse überw iege. H at sich nun solchergestalt 
alles aufgelöst, so  filtrirt man die M a sse , und bringt 
sie an einen kalten O rt, w o rau f man nach 24 S tunden 
einen w arzen a rtig en , m ehr m inder volum inösen, seh r 
w eissen und undurchsichtigen K örper e rhält. Man 
neigt die darüber stehende k lare  F lüssigkeit a b , und 
lässt die C rystalle trocknen , indem man sie trockener 
L uft, keinesw egs der Sonne oder dem Abrauchbade 
a u sse tz t; das T rocknen is t binnen wenig Stunden 
beendigt. Obwohl die Form  der so erhaltenen C rystalle 
w eder das H exaeder noch das O ctaeder is t ,  obwohl 
man das Chinin n icht in Aicohol lö s te , so w eist doch 
die chem ische Analyse die nöthigen B estandtheile 
nach. Form  und G eruch unterscheiden die C rystalle 
hinlänglich von allen ändern Chininsalzen. (Memorie 
della medicina etc. in Gazette medicule de Paris. 1 8 4 6 .  
Kr. 2 .) B l o d i g .
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C. P r a c t is c lie  ÜTKeallcIn.
Über organisches H erzleiden. Von Dr. A 1 i s  o n. — 

Verf. e rk lä r t ,  dass bei der Behandlung organischer 
H erzleiden die Idee, s te ts  nu r die abnorm e T hätigkeit 
und E rnährung  zu bändigen, irrig  se i, indem dadurch 
die W irk u n g  anderer A rzneikräfte  als der A ntiphlo- 
gistica zu  gering angeschlagen w ird . Die organischen 
S törungen w erden seh r oft von einem H indernisse im 
B lutkreisläufe hervorgerufen, w elches bald im H erzen 
und seinen Anhängen se lb st, bald in entfern teren  O r­
ganen zu suchen is t ,  andererse its  auch in E rsch w e­
rung  seiner Bewegungen durch  Lageveränderung, 
V erw achsungen m it dem H erzbeutel und rauhe Be­
schaffenheit dieser Bekleidung bedingt sein kann. Die 
Folge des verm ehrten  W iderstandes is t aber s te ts  
entw eder D ilatation oder H ypertrophie. Die w ichtig­



s ten  Indicationen bei derlei Z uständen sind: E ntfernung 
o der M inderung des ersten  H indernisses des K reis­
laufes, Beseitigung unordentlicher E rn äh ru n g , Ab­
w e h r und Bekämpfung der D ilatation, E rhaltung  der 
H ypertrophie auf dem P u n c te , w elcher z u r  Ausglei­
chung des abnorm en W id erstan d es erforderlich ist, 
S tä rk u n g  des geschw ächten  und verdünnten Organes, 
und nur in einzelnen seltenen Fällen M inderung der 
N utrition und T hätigkeit des H erzens , w enn nämlich, 
ohne dass ein verm ehrtes H inderniss zu beseitigen w äre, 
das Organ norm w idrig e rreg t ist. Um dem H erzen und 
dem ganzen O rganism us K raft zu verle ihen , damit 
jen es fähig w ird ,  seine Functionen geregelter auszu ­
fü h ren , besitzen  w ir  in dem Eisen ein passendes M it­
tel. D as w ichtigste bei der Behandlung bleibt die Auf­
findung und Beseitigung des ersten  H indernisses der 
Circulation. I s t  kein Zeichen von Entzündung m ehr 
vo rh an d en , so genügt es bei ruhigem  V erhalten  und 
R egulirung der Diät durch H yoscyam us, Conium und 
Digitalis die Aufregung des H erzens zu  besänftigen. 
W o  ein entzündlicher Z ustand  fo rtdauert , m uss die­
s e r  du rch  allgemeine und locale B lutentziehungen, 
M ercur und Ableitungen bekäm pft w erden. Die v e r ­
m ehrte  H erzthätigkeit aber w ird  besser durch äussere  
M ittel gem ässig t, durch Fom entation m it w arm en 
W a sse r , w arm en K leiensack, durch eine W ärm flasche 
oder durch Flanelläppchen, m it Auflösungen von Opium 
und ändern  Narcoticis getränk t. Nach B eseitigung des 
entzündlichen Z ustandes versuche man die Absorption 
de r Lymphe. D azu ist nöthig Z eit zu  gewinnen 
durch  S tä rk u n g  des A llgem einzustandes und des H er­
zens, insbesondere verm itte ls t des E isens und die W ir ­
kung der absorbirenden G efässe zu  e rh ö h en , w ozu 
am besten das Jodeisen p a s s t .— Die D ilatation, durch 
Schw äche und L axität des H erzens hervorgerufen , 
is t sobald als möglich zu  beseitigen. D iess geschieht 
durch  eine allgemein stärkende Behandlung, reine Luft, 
Sonnenlicht, m ässige Bewegung, vegetabilische Tonica, 
M ineralsäuren, vor allem aber durch E isen. — Hinfällig­
k e it, B lässe des G esichtes und deutliche Abmagerung 
erfordern  den G ebrauch des W e in e s .— Sobald sich ein 
subinflam m atorischer Z ustand einstellt, m uss man mit 
dem G ebrauche des E isens aussetzen. — Die H yper­
trophie soll auf dem Puncte  erhalten w e rd en , w elcher 
fü r die B edürfnisse der Circulation passt. Ü berschrei­
te t sie diesen G ra d , so is t sie durch Blutegel, mässige 
■Nahrung, E n thaltung  von W ein  und tonischen M itteln, 
D ig ita lis , Colchicum und ableitende M ittel zu  m as­
sigen?—  Unzureichende H ypertrophie w ird  durch An­
häufung des B lutes im H erzen selbst w eite re  Dilatation 
desselben , so w ie durch Anhäufung in den Venen und 
ändern  Organen mannigfache S törungen  hervorrufen. 
D iese r Zustand, s te ts  von m angelnder K raft des H erzens 
begleitet und m eistens bei schw ächlichen Personen beob­
ach te t, e rfo rd ert die roborir^ndeM ethode. —  Ausserdem  
sind auch noch andere Punct&jm berücksichtigen wie die 
Blutcongestion im G eh irne, in den Lungen, der Leber 
und den Gedärm en. Diese Organe sollen zu g rö sse re r  
secern irender T hätigkeit angeregt und durch Blutegel
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und Schröpfköpfe die Congestion in denselben beseitigt 
w e rd en , w as mit der Anwendung von Eisen und de r 
stärkenden Behandlung durchaus nicht im W id e r­
spruche steh t. ( Zeitschrift fiir die gesammte Medicin 
von O p p e n h e i m .  Bd. 31. Hft. 1. 184 6 .) M e y r .

Über die therapeutische Wirkung warmer feuchter 
Luft bei Behandlung der Luftröhren-Entzündung. Von 
Holding B i r d .  —  Nachdem Verf. den Nutzen der 
H autfunction im gesunden und kranken Z ustande 
w eitläufig auseinandergesetzt, geht e r  zu der vor- 
theilhaften E inw irkung ü b e r, w elche der feuchten 
w arm en Luft bei der Behandlung entzündlicher K rank­
heiten der L uftröhre und Lungen, besonders bei Kin­
dern, bei denen genannte Z ustände häufig auf M asern 
und Keuchhusten folgen, zukommt. E r  v erfäh rt dabei 
nach folgender M ethode: Das K rankenzim m er sei
m öglichst klein und von jedem  Luftzuge sorgfältig 
v e rw a h r t;  fü r das genaue Schliessen der F enster 
m uss die g rösste  Sorgfalt getragen w erd en , die T hür 
w erde m it einer Decke oder einem festen Tuche v e r­
hängt. Die T em pera tu r des Z im m ers m uss beständig 
au f 70 —78° erhalten w erden, zu welchem  Bebufe ein 
T herm om eter ober dem B ette angebracht ist. In einem 
grossen  K essel w ird  eine bedeutende Q uantität W a s ­
s e r  siedend e rh a lten , und die W asserdäm pfe durch 
eine R öhre in das Z im m er geleitet. Die Folge einer 
solchen Behandlung ist v o r Allem eine V erm inderung 
d e rä u s s e rs t  rapiden R esp iration , der H usten  lässt an 
D auer und Heftigkeit nach , die Oberfläche des K ör­
pers, besonders der Extrem itäten , w ird, wenn sie frü ­
h e r  ka lt w a r ,  w ie in der suffocativen Pneum onie und 
B ronchitis, w ärm er; nach einer trockenen H itze aber 
w ird  sie feucht, und in beiden Zuständen tr it t  eine 
freie H autausdünstung e in , w elche m ehrere  T age an­
dauert. Sollte diess nicht nach W unsch  der Fall sein, 
so w ird  der B rustko rb  in einen Leinsam enm ehlbrei 
eingehüllt. Da der B lutstrom  dadurch nach der P e ri­
pherie  des K örpers hingeleitet w ird , so w erden die 
inneren Organe von der Congestion m ehr befreit. Das 
Einathm en der w arm en und feuchten Luft hat zugleich 
eine beruhigende und erw eichende W irk u n g  auf das 
entzündete Gew ebe der Schleim häute, w o h er die 
V erm inderung des H ustens, die verm ehrte  Secretion 
eines w eniger zähen Schleim es zu  erk lären  ist. Die 
angeregte H autfunction e rse tz t zum Theil die unvoll­
kommene V errich tung  der leidenden O rgane, der 
K ranke  athm et gleichsam durch die Haut. Die v e r ­
m ehrte Secretionsthätigkeit kann fe rner nicht ohne 
günstige W irk u n g  au f die B lutm ischung sein, da in E n t- 
zündungskrankheiten  bekanntlich die Exsudalion v e r­
m eh rt, die A bsorptionsthätigkeit hingegen verm indert 
ist. D er lethargische Z ustand, w elcher nicht selten bei 
Bronchitis die Scene schliesst, kom m t oft, w enigstens 
zum  Theil von der Absorption schädlicher Stoffe in den 
arteriellen  K reislauf h e r , da diese durch die T hätig ­
keit der secernirenden Organe hätten ausgeschieden 
w erden sollen. D araus erg ib t sich , dass der W erth  
einer verm ehrten  T ranspiration  allerdings hoch anzu­
schlagen sei. Die günstige W irk u n g  der angegebenen
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M ethode bestätig t der Verf. durch m ehrere Fälle. 
Schliesslich deutet derselbe noch die schädliche W ir ­
kung  der kalten Luft an , w elche diese bei der T ra ­
cheotom ie durch E rregung  einer B ronchitis, w enn sie 
n ich t schou früher vorhanden w ar, und bei der E x stir­
pation von G eschw ülsten aus den E ierstöcken durch 
H ervorru fung  einer gefährlichen P eriton itis ausiibt. 
(The Lancet. 1 8 4 6 . Nr. I I  u. III.) Me y r .

Übermässige Ausscheidung von chylushaltigem Urin, 
erfolgreich behandelt m it der Rinde von Rhizophora ra- 
cemosa ( Paruria inocta nach M ason G o o d )  von G. 
R eginald B o  n y u n  inG uiana. — Ein 31 jähriger Creole 
von g u ter C o nstitu tion , biliösem T em peram ente, g e ­
n oss einige Ja h re  eines guten G esundheitszustandes. 
E ndlich beobachtete er, dass sein Urin trübe und braun 
gefärb t w a r ;  die T rübung verm ehrte  sich von T ag zu  
T a g , bis e r  ein milchiges Ansehen gew ann , und in 
g rö sse r Q uantität en tleert w urde. D er K ranke v e rlo r 
nach und nach seine S tä rk e  und Appetit; sp ä ter t ra t  
V erstop fung , T rockenheit der H a u t, Abmagerung und 
N iedergeschlagenheit ein. D ieser Z ustand  dauerte 
m eh re re  M onate ; verschiedene H eilm ittel w urden e r­
folglos angew endet; nu r de r G ebrauch von Indigo 
und sp ä ter von Pillen aus Rheum  und Ipecacuanha 
fü h rte  eine zeitw eise B esserung  e in , w o rau f aber das 
frühere  Leiden w ieder auftra t. Iin zehnten M onate 
w a rse in  Z ustand  folgender: D er H a rn , 3 P inten täg ­
lich , w urde 4- bis 5mal m eist Abends ge lassen , w a r 
w eisslich , s ta rk  gerinnend, und sonderte  nach einigen 
S tunden eine dem Quark und M olken ähnliche Sub­
s tanz  ab ; e r zeigte w eder G eruch noch G eschm ack 
nach Z u ck e r; eine schleim ige Absonderung, die b isher 
n u r  durch  B ew egung bei Tag hervorgerufen  w urde, 
t r a t  nun eine S tunde  nach dem Aufstehen m it grossem  
■Verfall de r K räfte  e in ; die Zunge w a r  gefurcht und 
tro ck e n , die Augen suffund irt, die Lippen tro ck en ; 
g rosse  Schw äche und H infälligkeit, gelegentlich un­
bedeutender S ch w e iss , m ehr Neigung zum Trinken, 
d e r Appetit besser als f rü h e r ; heftige Krämpfe w äh ­
rend der N ach t, bedeutende Abm agerung. Auf den 
H ath  einer alten Negerin gebrauch te  e r  4mal täglich 
1 Unze von dem D ecocte der genannten Rinde. In 
w enigen Tagen w urde der Urin k la re r ,  und coagulirte 
nicht m eh r; die H auttransp iration  nahm nach und 
nach z u , der Appetit und das Allgemeinbefinden bes­
se rten  sich zusehends. Da e r  den G ebrauch des M it­
te ls a u sse tz te , t r a t  der vorige krankhafte Z ustand 
w ied er e in , der aber jedesm al dem G ebrauche des 
M edicarnentes w ich. Verf. versuch te  daher dasselbe 
bei ähnlichen Fällen von überm ässiger H arnsecretion , 
und es stellte  sich s te ts  die W irksam keit desselben 
h eraus. D e r Baum ist in B rittisch-G uiana einheimisch, 
e rre ich t eine Höhe von 20— 3 0 ';  die Rinde ist g latt, 
und frisch geschnitten röthlich. E inige Species davon 
besitzen eine adstringirende E igenschaft. In einem 
Theile d ieser P rov inz  is t die R inde dieses Baumes 
schon lange bei den Negern als Volksm ittel gegen 
krankhafte  H arnabsonderung im G ebrauche. (The 
Luncet. 1 8 4 6 . Nr. IV .) Me y r .
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Anwendung des Strychnins bei hartnäckiger Ver­
stopfung. Von S m a l l .  — S. gab in einem Falle von 
to ta ler U nterbrechung der gew öhnlichen Leibesöffnung, 
gegen die alle purgirenden M ittel vergeblich angew en­
det w u rd e n , nachdem schon D elirium , Sehnenhüpfen, 
U nterdrückung  des U rin s, K otherbrechen eingetreten 
und se it 3 Tagen keine Arzneien m ehr genommen 
w orden w a re n , ’/ i 6 G ran Acet. strychn. 3stiindlich in 
W ein essig  gelöst, zu nehmen. Schon nach de r zw ei­
ten Gabe hob sich der P u ls , E rbrechen  und Delirium 
hörten  au f; es gingen F la tu s und am nächsten Tage 
E xcrem ente ab. Pa t. erho lte  sich bald vollkommen. 
(Med. Times in S c h m i d t ' s  Jahrbüchern. 1 8 4 6 . 4.9. Bd.
11. Heft.) B l o d i g .

Über tuberculose Gehirnentzündung (Hydrocephalus 
acutus) der Kinder. Von D r. R i l l i e t  zu  Genf. — 
Verf. zieht aus einer längeren Abhandlung über die­
sen G egenstand folgende S ch lussfo lgerungen: 1 . Die 
regelm ässige Meningitis tuberculosa kann u n ter 3 v e r­
schiedenen Um ständen an ftre ten , nämlich z u r  Z eit an­
scheinend vollkom m ener G esundheit, oder m itten im
V erlaufe einer ausgesprochenenPhthise, oder nach durch 
k ü rzere  oder längere Z eit bestandenen V orerschei­
nungen. L etzte res ist am häufigsten der Fall. 2. D iese 
vorlaufenden E rscheinungen w urden  von vielen Schrift­
stellern  u n ter dem Namen der Prodrom en beschrieben ; 
keiner von ihnen kannte  jedoch ih re  w ahre  Ursache, 
denn man bezog sie bald auf E x su d a te , bald au f Con 
g estion , bald auf chronische E ntzündung  der G ehirn­
häute . 3. Die P rodrom en haben in sym ptom atischer 
Beziehung die g rösste  Analogie mit beginnender T u ­
berkelbildung. 4. ln  anatom ischer Beziehung geben sie 
sich durch  Ablagerung von G ranulationen oder M iliar­
tuberkeln  an einem oder m ehreren  Organen zu erken­
nen. 5. Die Zahl und Beschaffenheit dieser T uberkeln 
s teh t im V erhältn isse mit der D auer der P rodrom en.
6 . Die D auer der V orerscheinungen steh t im um ge­
kehrten  V erhältn isse  mit de r D auer de r M eningitis.
7. D er V erlauf der p räcursorischen  Sym ptom e kann 
aber durch die Folgen der Selbstbefleckung, durch 
das Z ahngeschäft, durch die V orläufer einer typhösen 
Affection oder durch W u rm k ran k h eit gestö rt w erden.
8 . Auf die Prodrom en folgt die acute Periode der M e­
ningitis keinesw egs co n stan t; jene können en tw eder 
durch eine passende T herapie gehoben w e rd e n , oder 
in P h th ise  übergehen. 9. Die passendste  B ehandlung 
geht aus Obigem h e rv o r, es ist die der Tuberculose. 
(Gazette medicale de Paris. 1 8 4 6 . Nr. 1 u. 2.)

B l o d i g .

D .  C h i r u r g i e .

über ein eigentüm liches Geschwür im Mastdarm. 
Von S e a l  l a u . — Die in R ede stehende Affection be­
ginnt mit einem unangenehm en Gefühle am After, das, 
bei jedem  Stuhlgange sich ste igernd, in den lebhaftesten 
Schm erz ü b erg eh t, der bei jeder S tuh len tleerung  sich 
ern eu ert, nach einigen M inuten schw indet, dann w ieder­
kehrt, ununterbrochen 4—9 S tunden lang w 'üthet, und
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nun e rs t  den K ranken in scheinbar völligem  W ohlsein  
zu rü ck lässt (bis zum  E in tritte  eines neuen S tuhlganges). 
M an findet bei der U ntersuchung des M astdarm es durch ­
aus keine spastische C onstriction des Afters, sie  t r it t  m it 
lebhaftem  Schm erz im m er e rs t  in dem Augenblick ein, 
w o man m it dem F inger an das m eist an der h in tern  
und seitlichen W and des M astdarm es in de r Höhe des 
oberen T heiles vom Schliessm uskel gelegene G eschw ür 
re ic h t, das tief ist und V2 — 1 "  im D urchm esser hat. 
D ie Behandlung is t die der M astdarm fissuren. (Dubl. 
Journ. 1845 . Nov. in S c h m i d t ' s  Jahrbüchern. 1 8 4 6 .  
49 . Bd. II. Hft.) B io  d  ig.

Perforatio recti m it Ausfluss des Kotlies ins P erito­
neum. Von van D e e n . — Ein 73jähriges F rauenzim ­
m e r , w elches schon lange an G ich t, die das Gehen 
gänzlich hinderte, Jucken am ganzen K örper und Lei­
besverstopfung litt, w urde von Tenesm us und bedeu­
tendem  B rennen und R öthe um den A fter befallen, 
welche Sym ptom e sich w ieder legten, nach 4 W ochen 
aber w ieder m it heftigen Schm erzen im Unterleibe 
a u f tra te n , w elche sich im m er an der Seite  äusserten , 
w ohin die K ranke sich legte. S tuhlgang und H arn en t­
leerung fehlten; auch fand sich nach de r Application 
des C atheters kein H arn  vor. Im P e rito n e u m , beson­
ders im unteren  T heile, w aren  Zeichen von E n tzü n ­
d u n g , und es en tleerte  sich eine M enge dünnen , mit 
e tw as E ite r  gem ischten K othes. An der rechten  Seite 
des R ec tu m s, e tw as über dem Ende de r Excavatio 
recto - uterina w a r  ein L och , aus dem man Kotli h e r- 
ausdriieken k o n n te ; dieses führte  durch  einen sack ­
förm igen, langen P ro c e ssu s , der an dem R ectum  fest­
hing und sich zw ischen ihm und dem Heiligenbein 
befand. (». D e e n ,  Archiv der in- und ausländ. M edi- 
ein in Zeitschrift für die ges. Medicin von O p p e n h e i m .  
Bd. 31. Hft. 1.) M e  gr.

Brandsalbe. Von S. S u t r o .  — Bei einem 6jährigen  
Knaben gab Verf. nach einer V erbrühung  der rechten  
Seite des K opfes, des O hres, G esichtes und der 
S chu lte rn  durch heisse S u p p e—  der K ranke lag u n ter 
heftigen C onvulsionen in Agone (?) — auf den rasir- 
ten  K opf und die beschädigten Theile eine Salbe aus 
15 Tropfen C reosot, einem Scrupel Carbo anim ., einer 
halben D rachm e Sp. vini, und einer Unze Ung. sperrn. 
ceti. Über die Salbe w urden  dünne Kartoffelscheihchen 
applicirl. B esserung  tra t schnell ein, Pat. schlief schon 
nach einigen Stunden ruhig. — B eiE rw achsenen  ist die 
Gabe des C reosots bis zu V2  D rachm e auf anderthalb 
Unzen Salbe zu  ste igern . (Med.  Times in S c h m i d t ’s 
Jahrbüchern. 1 8 4 6 . 4 9 . Bd. II. Hft.) B l o d i g .
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E . S ta a tsa r z n e ih ii iK le .
Ober die Gesundheilsverhältnisse der Schuljugend in 

sächsischen Fabriken. Von D r. K r u g .  — Die in den 
Fabriken beschäftigten K inder können in B ezug auf 
.körperliche E ntw ick lung  Schaden nehm en: 1. durch 
-das A lte r, in dem die K inder bei Fabriken angenom ­
men w e rd en , 2. durch  die A rt ih re r  B eschäftigung,

3. durch die D auer der A rb e itsze it, 4. durch die Be­
schaffenheit de r L ocalitäten , in denen sie sich aufzu­
halten genöthigt sind.

In Sachsen w erden in den Baum w ollspinnereien 
die K iuder n icht vor zurückgelegtem  9. L ebensjahre, 
in den C attundruckereien  ausnahm sw eise schon vom
7. an z u r  A rbeit angenommen. Bei gesunden, k räfti­
gen K indern w ird  in diesem A lter durch eine re g e l­
m ässige, keine K raftanstrengung  erfordernde T hätig - 
k e it, m it der eine angem essene K örperbew egung v e r­
bunden is t ,  der K örper in se iner w eiteren  Ausbildung 
eher gefördert als gehindert. — Die Arbeiten können 
beinahe spielend besorg t w e rd e n ; de r K örper w ird  
n icht genöthiget, eine besondere gezw ungene S tellung  
anzunehm en, e r  w ird  vielm ehr fortw ährend in e iner 
leichten , gleichmässigen B ew egung erhalten. — D ie 
tägliche A rbeitszeit für die K inder ist durchschnittlich 
9 — 10 S tu n d e n , w ohl auch , w enn es die Um stände 
erhe isch en , 13 Stunden den Tag über. Doch is t d ie­
selbe durch m ehrere  Pausen von einer V iertelstunde 
bis zu 1 — 2 Stunden u n terb ro ch en ; ihre B eschäfti­
gung hä lt sie auch keinesw egs in den Fabrikslocalen  
fe s t, in einzelnen Fabriken besteh t die E inrich tung , 
dass die K inder in m ehrere  Reihen getheilt sind, von 
denen eine früh von 5 — 10 U h r, die andere von 
3 — 8  U hr Abends v e rw endet w erden. D adurch b e ­
sch rän k t sich die tägliche A rbeitszeit eines Kindes 
auf die D auer von 4 — 5 Stunden. — Die am m eisten 
verdächtig ten  Localitäten sind in den sächsischen 
Fabriken g ro ss , h o c h , h e ll, m it M enschen nicht 
ü b erfü llt, und m it den zw eckinässigsten  V o rrich tu n ­
gen ve rseh en , um die Luft zu erneuern  und die T em ­
p e ra tu r zu  regeln. — E s stellen  sich ans des Verf. 
Beobachtungen über den obenberührten  G egenstand 
folgende Schlussfolgerungen h e rau s: 1. Die K inder 
w erden e rs t in einem L ebensalter z u r  Fabriksarbeit 
genom m en, in welchem  le tz te re  n icht m ehr hinderlich 
au f deren fernere  körperliche Entw icklung e in zu w ir­
ken verm ag. 2. Die A rbeit der K inder in den F a b ri­
ken is t z w ar anhaltend , aber leicht und w enig an­
stren g en d , und kann von denselben fast spielend v e r ­
r ich te t w erden. Ih r  K örper w ird  dabei in keinerlei 
gezw ungener S te llung e rh a lten , is t vielm ehr in einer 
fo rtw ährenden, gleichmässigen Bewegung. 3. D ie A r • 
beitszeit der K inder bestim m t sich nach der de r e r ­
w achsenen A rbeiter, welchen sie bei deren Arbeit z u r  
Hand gehen m üssen. Da w o  die K inder n icht re ihen­
w eise in der A rbeit abgelöst w erd en , e rschein t die 
Z eit von 1 0 — 13 Stunden fü r die A usdauer kindlicher 
K räfte  zu  lang , obwohl überall k ü rze re  oder längere 
Pausen  zu r E rho lung , zum  G enüsse des F rü hstückes 
und M itta g sb ro te s , so w ie zum Schulbesuche g esta t­
te t sind. 4. Die A rbeitslocale sind in allen besseren  
Fabriken  m it den nöthigen V orrichtungen fü r Luft- 
e rn euerung  und Abführung de r beim V erarbeiten  de r 
Rohstoffe sich darin ansam m elnden Abgänge, n a m en t­
lich des B aum w ollstaubes, versehen, und so beschaf­
fen , dass der Aufenthalt in denselben unbezvveifelt 
w eniger nachtheilig au f die G esundheit de r K inder
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ein w irk t, als w enn diese zu  H ause in den m eist 
elenden W ohnungen ih re r  Angehörigen sich aufzuhal­
ten  genöthiget w erden . 5. D er G esundheitszustand 
de r F abriksk inder is t durchgehends ein erw ünsch ter, 
man beobachtet n icht leicht K rankheiten u n te r  ihnen, 
w elche durch den Aufenthalt derselben in den F abri­
ken nachw eisbar begründet w ären . Die U rsache des 
elenden Aussehens und S iechthum s E inzelner ist viel­
m ehr im häusliehen E lende und in der gänzlich v e r­
nachlässigten physischen E rziehung  w ährend der e r­
sten  L ebensjahre zu suchen. 6 . D as S terblichkeits- 
verhältn iss dieser A ltersclasse ist in Sachsen, w o ein 
g rö sser Theil der Jugend zu r Fabriksarbeit verw endet 
w ird , ungleich günstiger als a n d e rw ä rts , wo keine 
Fabriken sind; es starben 34 von 1000, anderorten 
6 0 — 70 von 1000. 7. Die H erbeiziehung der Kinder 
z u r  F abriksarbeit is t von keinerlei nachtheiligen E in­
w irkungen auf deren G esundheit und körperliche A us­
bildung. Schw ächliche und w 'ährend ih rer e rsten  L e ­
bensjahre physisch vernachlässig te K inder bekommen 
nach längerem  Aufenthalte in den Fabriken ein b esse ­
res, kräftigeres Aussehen, und entw ickeln sich k ö rp er­
lich b esser als diejenigen ih re r  A ltersgenossen , die 
fo rtw ährend  den nachtheiligen E inw irkungen häusli­
chen E lendes preisgegeben sind. (Magazin f. d. Staats- 
arzneikunde. 1S 4 6 . I. Hft.) B l o d i g .

Über die Lüftung der Schiffe. Von D r. P  o i s e u i 11 e. 
—  D er Verf. beabsichtigte insbesondere, dass seine 
Lüftungsm ethode bei Schiffen in A nw endung käme, 
die, aus der Levante ankom m end, m öglicher W eise  
das Pestcontagium  enthalten. P .’s M ethode schein t im 
V ergleiche m it denen se iner V orgänger g rosse  V or­
theile zu  besitzen, indem sich m it derselben ein Luft­
zug nach allen R ich tungen , R äucherungen etc. be­
w erkstelligen  lassen. — Die M ethode w ürde bei Kauf- 
fahrdeischiffen einige V eränderungen notlnvendig ma­
chen. D er u n tere  Schiffsraum  m üsste durch bew eg­
liche P lanken , die in Falzen g leiten , in eine Anzahl 
von A btheilungen g e tren n t w erden k ö n n en , w elche 
je  nach dem Volum en der F rach tstücke, von versch ie­
dener G rösse  sein w ürden. Z w ischen den F rach th au ­
fen m üssten überall freie Räum e für den Luftzug blei­
ben. Nun w ird  nach P . die Ventilation auf folgende 
W eise  b ew irk t: Am V ordertheile  des Schiffes w ird 
auf der M ittellinie des V erdeckes ein R o h r von etw a

10“ W eite  angebrach t, das an zw ei Stellen  gekniet 
i s t ,  so dass es 3 Abschnitte darbietet, von denen der 
ers te  sen k rech t, der zw eite  schräge und der d ritte  
w ieder senkrech t gerich te t ist. D er m ittlere s tre ich t 
durch den H erd  eines au f dem V erdecke stehenden 
Ofens. D ieses sogenannte S te ig ro h r geht u n ter das 
V erdeck, und theilt sich alsbald in zw ei Äste von de r­
selben S tä rk e  w ie es selbst ist, von denen der eine in das 
Backbord, der andere in das S teuerbord  stre ich t, und 
sich dann, indem e r sich umbiegt, in den Bug und den 
Schiffsraum  begibt. Die beiden untern Enden dieser 
Ä ste reichen 15 — 20“  von den Schiffsgrunddielen, und 
sind mit einer Klappe versehen. Auch o b en , nicht 
w eit von der S te lle , wo sich die beiden Äste von ein­
ander tre n n e n , befindet sich in jedem  derselben eine 
K lappe, m ittelst deren e r sich schliessen lässt. An 
diesen von dem V erdecke bis zum Schiffsgrunde re i­
chenden Röhren sind (iberdiess rechtw inklige Öffnun­
gen angebrach t, welche die Hälfte der Peripherie  ein­
nehm en, und nach dem H intertheile des Schiffes ge­
rich te t sind. S ie sind in Zw ischenräum en von 3 — 4 ' 
angebracht und mit kleinen Thfiren v e rsehen , die die 
v o rdem  Klappen des A pparates heissen. Im  H in ter­
theile des Schiffes befindet sich ein gabelförmig ge­
spaltenes R o h r, das sogenannte F a llro h r , welches 
durchaus dieselbe Beschaffenheit hat w ie das S teig­
ro h r ,  indem es oben und unten zw ei K lappen, und 
ausserdem  längs seines V erlaufes, nach dem V order- 
theil gerichtete Öffnungen m it den sogenannten hin­
tern  Klappen hat. D as Obertheil dieses F a llroh res ist 
jedoch von der des S te ig rohres insofern verschieden, 
als es in einen auf dem V erdecke stehenden K asten  
e inslre ich t, in welchen man nöthigen Falls die zum 
R äuchern  oder Luftreinigen bestim m ten Stoffe, z. B. 
Chlorkalk etc. e insetzt. E s  lässt sich begreifen, w ie 
der Apparat w irk t,  w enn der Ofen, durch w elchen 
das S te ig ro h r s tre ic h t, geheizt w ird , und die säm m t- 
lichen Lücken des V erdeckes fest geschlossen sind, 
n icht m inder, dass der Apparat nicht n u r  zum  eigent­
lichen L ü ften , sondern auch zum  A ustrocknen des 
ganzen Schiffsraum es dienen kann. — M it den geeigne­
ten Modificationen lässt sich diese Lüftungsm ethode 
bei Schiffen jed e r A rt anw enden. ( F r o r  i e p ’s Notizen.
1 8 4 6 . Januar. Nr. 7 9 8 .)  B l o d i g .

N o t i z n .

Ober die geographische Verbreitung der Krankheiten in 
Peru. E in Beitrag zur medicinischen Geographie von 
Hr. J. J. von T s c h u d i -  Mitgetheilt von Prof. Dr. 
E n d l i  e h e r .

Schon ein flüchtiger Blick auf eine K arte  von P e ru  
w ird jedem  A rzte die Ü berzeugung aufdringen, dass

in diesem L ande, m itten in den beissen Tropen gele­
g en , von w olkenhohen G ebirgszügen durchschnitten , 
eigentliiimliche V erhältn isse  in den K rankheitsform en 
und in ih re r  geographischen V erbreitung Vorkommen 
m üssen. W irk lich  vereinigen sich die physische Be­
schaffenheit des Bodens und die atm osphärischen E in-
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flösse mit der som alischen Constitution der E ingebor- 
nen und ihren B eschäftigungen, um eine a u sse ro r­
dentliche M annigfaltigkeit der organischen F orm - und 
Functionsstö rnngen  h e rv o rzu b rin g en , m anche von 
ihnen n u r  in eng um schriebene K reise zu  bannen, an­
dere  aber bis auf die höchsten bew ohnten Puncte  un ­
se re s  E rdballs auszubreiten . D er genaueren A usein­
anderse tzung  d ieser V erh ältn isse , die der Z w eck  der 
vorliegenden A rbeit is t ,  w ill ich einige nothw endige 
Bem erkungen über das Land und seine B ew ohner v o r­
ausschicken.

P e r u  dehnt sich  im w estlichen Theile von Süd­
am erica zw ischen 3° 35 ' S. B. und 21° 48 ' S . B ., und 
is t im Norden und Süden von ausgedehnten Sandflä­
chen b e g rän z t; nach W esten  w ird  es vom stillen 
Ocean bespült , und nach Osten verschm ilzt es ohne 
bestim m te po litisch-geographische G ränze m it den 
undurchdringlichen W äld ern  Brasiliens. Z w ei m äch­
tige G ebirgszüge durchschneiden das Land in der Rich­
tung  von S . S. 0 .  nach N. N. W . ,  und schliessen ein 
ausgedehntes P la teau  e in , dessen m ittlere  Höhe zw i­
schen 12— 13,000' über dem M eeresspiegel beträgt. D er 
w estliche G ebirgszug, oder die C o r  d i 11 e r a ,  s tre ich t 
in geringer E n tfernung  vom grossen Ocean und be­
g rä n z t nach Osten die schm ale K üste ; die östliche 
K ette , oder die A n d e n ,  tre n n t das H ochland von den 
tiefer gelegenen W äld ern . Beide Züge erreichen eine 
m ittlere Höhe von 16,000 F u ss ü. M., schliessen aber 
einzelne Gipfel ein , die sich auf m ehr als 20,000 F u ss 
erheben. Nach B eobachtungen über die cliinatographi- 
schen V erhältn isse in ihren Beziehungen zu r Pflanzen- 
und T h ie rw elt habe ich , behufs einer geographischen 
E intheilung de r peruanischen Fauna, das Land in ve r­
schiedene Regionen *) geschieden, die ich h ier fü r die 
V erb reitung  der K rankbeilsform en m it geringen Ab­
w eichungen beibehalten und in K ürze characte ris iren  
w ill.

I. K ü s t e n r e g i o n .  0 — 3000 F u ss ü. M. — Die 
ganze peruanische K iiste ist eine ausgedehnte, ü ber 
500 Stunden lange Sandfläche, die von einigen und 
fünfzig F lüssen  von Osten nach W es te n  durchschnit­
ten  w ird , um  die sich Oasen m it üppiger Vegetation 
gebildet haben. Sie sind alle bevölkert. In einer von 
ihnen liegt die H aup tstad t des L andes, L i m a ,  an 
den Ufern des Rim ac, zw ei S tunden vom M eere en t­
fernt. A ber auch auf der ganz sterilen  K üste, w o nichts 
anderes als ein feiner g rau er T riebsand den Boden be­
d eck t, w o  so g ar oft in de r E n tfernung  von m ehr als 
20 S tunden kein trinkbares W a s se r  gefunden w ird, 
haben sich, durch H andelsin teresse  geleitet, die M en­
schen angesiedelt und ziemlich volkreiche D örfer ge­
g ründet.

D ie T em peratur d ieser Gegend is t ziemlich gleich, 
m assig. Vom Mai bis O ctober, der nassen Jah resze it, 
liegt auf de r ganzen Gegend ein dichter Nebel, de r die
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* )  U ntersuchungen über die F a u n a  p e r u a n a  auf 
e iner R eise in P e ru ,  w ährend den Ja h ren  1838 — 
1812, gr. 4. E inleitung S. XV ff.

perpendiculäre Höhe von 1200 F u ss  n icht überschrei" 
te t ;  seine m ittlere G ränze liegt zw ischen 7—800 F u ss . 
Im  Anfänge und am Ende d ieser Jah resze it hebt sich 
de r Nebel zw ischen 9 und 10 Uhr M orgens und sen k t 
sich nach drei U hr N achm ittags w ie d e r ; w ährend 4r 
M onaten is t e r  aber den Sonnenstrahlen  undurch ­
dringlich, e r  lö st sich nie in Regen auf, sondern  in 
einen feinen, durchdringenden N iederschlag, die so­
genannte G a r u a .  Zuw eilen vereinigen sich mehrere- 
G aruabläschen zu g rösseren  T ropfen , die sich ab er 
e rs t  in den niedrigen Luftschichten bilden. Regen ge­
hören  zu  den g rössten  S e lten h e iten , und folgen ge­
wöhnlich n u r den heftigen Erdbeben. E s  gibt G egen­
den an der K üste, in denen es se it Jah rhunderten  n i e  
geregnet hat. Im  Novem ber beginnt de r Som m er und 
d au ert bis Anfangs M ai; die Luft ist dann drückend 
heiss und e rtö d te t alle V egetation , die w ährend  de r 
feuchten Ja h rsz e it emporkeimte. Nie ste ig t an dem, 
von einem eigenthümlichen D unstkreise bedeckten 
Himmel eine G ew itte rw olke  au f, und n u r die Nacht 
b ring t Schutz  gegen die erstickende Hitze.

Die T em pera tu r der K üste  is t in den sandigen G e­
genden im m er viel höher als in den O asen , da die 
F lü sse , die nach kurzem  Laufe von den G le tschern  
der Cordillera kom m en, und die sie begleitenden k a l­
ten  L uftström ungen die A tm osphäre abkühlen. F o l­
gendes is t das R esu lta t se h r sorgfältiger frem der und 
eigener B eobachtungen über die T em pera tu r in L im a: 
M ittle rer T herm om eterstand w ährend der heissen Ja h ­
resze it vom Decem ber bis M ärz 25° C .; w ährend d e r 
kalten Jah re sze it vom Mai bis N ovem ber 17,5° C. 
G rösste  H itze (T herm om eter bei freier L uftström ung 
im Schatten  M ittags um 1 U hr) 29° 9 C ., gewöhnlich 
in de r e rsten  Hälfte des M ärz , einzelne se h r heisse  
T age in der zw eiten Hälfte Jan u ars . G rö sste  K älte n ie 
u n te r  16,2° C. gegen Ende A ugust und Anfangs Sep­
tem b er; im Juli durchschnittlich kühle Tage m it e iner 
m ittleren  T em peratur von 18,5° C. W ie  schon bem erkt, 
is t die T em peratur in einiger E ntfernung von den F lü s­
sen schon bedeutend h ö h e r; so habe ich sie in dem nur 
lV ä Stunden von Lima gelegenen M i r a f l o r e s  con- 
s tan t w enigstens 5,7° C. höher gefunden; in den Sand- 
fläehen is t der U nterschied beinahe 11° C. Diese Region 
w ird  seh r häufig von Erdbeben heim gesucht, die einen 
ausserorden tlich  g rossen  Einfluss auf das Clima und 
die P flanzenw elt haben, und schon ö fters U rsache von 
epidemischen K rankheiten  w u rd en , ja  wenn man aus 
d en , freilich e tw as unklaren Schilderungen ä lte re r  
B eobachter schliessen so ll, auch den G enius ep id em i-  
cus abgeändert haben , w ie diess nach der furchtbaren 
C atastrophe von 1742 der Fall w ar.

II. W e s t l i c h e  S i e r r a r e g i o n .  4000 — 11,500 
F u ss  ü. M. Sie w ird durch die eng zerklüfteten T hä- 
ler, die von de r Cordillera nach W esten  streichen und 
den sie  einschliessenden G ebirgszügen gebildet. D as 
Clima is t gem ässig t; in den tiefern T hälern  n äh ert es 
sich se h r dem der K ü ste , aber s ta tt  der Nebel tre ten  
heftige P latzregen  e in ; in den höhern Gegenden is t 
es ka lt und hat ziemlich den C harac ter von N ord
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deutschland. Z w ischen 5 — 8000' ii. M. ist die m itt­
lere T agestem peratur in de r trockenen Jah resze it 
17,9° R ., in der nassen 15,20 R. Die Nächte sind durch 
die scharfen Ostwinde, die von den Schneefeldern der 
Cordillera h inunterw ehen, seh r kühl. In m edicinischer 
Beziehung is t n u r  der Theil zw ischen 8 — 6000' ü . M. 
in teressan t.

F ü r  die zoologische G eographie habe ich noch eine 
Cordilleraregion angenommen, die ich aber h ier ü b e r­
gehe.

III. P u n ä r e g i o n .  14000 — 11000 Fuss ü. M. 
(an  der O stabdachung der Cordillera und eben so hoch 
h inauf am W estabhange de r Anden). Das Clima die­
se r  R eg io n , welche von dem grossen peruanischen 
P la te a u , der sogenannten P u n a ,  gebildet w ird , ist 
seh r kalt, so dass man u n ter der scheitelrechten  T ro ­
pensonne oft vo r F ro s t fast e rs ta rr t. D er M ittelstand 
des T herm om eters ist annäherungsw eise w ährend  der 
trockenen Jah resze it 5° R. der N ächte, —1-9,7° R. am 
M ittag ; in der nassen Jah resze it hingegen sink t die 
Q uecksilbersäule des N achts selten u n ter den G efrie r- 
p unct, ste ig t aber am M ittage auf + 7 0  R. D er Tem ­
peratu rw echsel is t in diesen Gegenden au sse ro rd en t­
lich ra sc h , und häufig t r i t t  in wenigen Stunden ein 
W ärm euntersch ied  von 18 bis 20° R . ein. Kalte W e s t-  
und Südw estw inde, die au f eine m erkw ürd ig  schnelle 
W eise  die thierischen Organism en austrocknen und 
sie nach wenigen Tagen vollkommen mumificiren, ohne 
dass se ihst die E ingew eide in Fäu ln iss übergehen, und 
heftige G ew itte rs tü rm e , die sich w ährend v ier M ona­
ten (vom  Novem ber bis M ärz) mit e iner seh r auffallen­
den Pünctlichkeit täglich w iederho len , characterisiren  
vorzüglich diese Region.

IV. Ö s t l i c h e  S i e r r a r e g i o n .  11,000 — 8000' 
ü. M. Z ahlreiche engere und w eite re  T häler durch- 
sehneiden das peruanische Hochland in versch iedener 
R ichtung, und liegen in der Regel einige tausend F u ss 
tiefer als d ieses , w odurch sie auch einen von ihm 
ganz verschiedenen, eigenthiimlichen C haracter erhal­
ten. Sie w erden die S i e r r a  genannt. Ih r Clima ist 
gem ässigt. W ie  in den übrigen R egionen, sind auch 
h ier nu r zw ei Jah resze ite n ; die R egenzeit beginnt 
im Novem ber und d auert bis M ai, ohne jedoch seh r 
lästig  zu se in , da die Regen selten m ehr als zw ei bis 
drei Tage ununterbrochen andauern , und die G ew it­
te r  w eder so verderblich noch so regelm ässig  w ie in 
der Puna sind. W äh ren d  d ieser Z eit is t die durch­
schnittliche T em peratur des T ages 11° R . , des N achts 
4° R . ; in der trockenen Jah resze it vom Mai bis Oc- 
tober folgen sich eine ununterbrochene  Reihe von 
heiteren  und w arm en T agen ; de r M ittelstand des 
T herm om eters w ährend des Tages is t 13,9° R .; in der 
N acht sinkt dagegen die Q uecksilbersäule oft au f 
— 5° R . Die M ittagsstunden sind in der Regel d rü ­
ckend heiss.

Die in n a tu rh isto rischer Beziehung seh r w ichtige 
C e j a r e g i o n ,  zw ischen 8 0 0 0 — 5000 F u s s  ü. M., 
bietet der Medicin kein In te resse  d a r , da sie a u sse r­
ordentlich schw ach bevölkert ist.
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V. W a l d r e g i o n .  5000— 1500 F u ss  ü. M. Sie 

dehnt sich am F u sse  der Ostabdachung der Anden 
au s, und is t m it dichtem U rw alde bedeckt, de r von 
m ächtigen F lüssen durchschnitten  w ird , und g ro sse  
S e e n , ausgedehnte Sümpfe und w eile  Steppen (pajo- 
nales)  einschliesst. A nhaltende, seh r heftige R egen, 
eine ausserorden tliche Feuchtigkeit bei einer m ittleren 
T em peratur von 24° R. in der R egenzeit, und eine 
fast unerträg liche H itze  bei einem m ittleren  T herm o­
m eterstande von 30° R. im S om m er, sind fü r diese 
Region besonders characteristisch . Die Pflanzenw elt 
en tw ickelt sich in der üppigsten F ü lle , die Thier-welt 
in einem so n st nirgends gesehenen R eichthum  und 
M annigfaltigkeit.

Die so seh r abweichenden clim atographischen V er­
hältnisse bedingen in jeder de r angeführten Regionen 
das V orherrschen  einzelner K rankheitsfam ilien. D ie 
feuchtheisse K üste mit ihren schw eren  Nebeln begün­
stig t die N europhlogonosen, Phthisen  und R heum atis­
m en; da wo die durch die heftigen G ebirgsregen au s­
getretenen F lüsse  Süm pfe b ilden , entw ickeln sich In ­
term ittenzen . In der w estlichen S ie rra re g io n , wo ein 
ew iger Kam pf der eiskalten W inde  der Cordillera m it 
den sc h w e re n , drückend heissen L uftström ungen de r 
K üste h e rrs c h t, bilden sich eigenthümliche D yscra- 
sien ; in der kalten  Punaregion tre ten  die inflammato­
rischen K rankheiten  mit überrasch en d er Häufigkeit 
und einer seh r verderblichen Heftigkeit auf; in der 
gem ässigten östlichen S ie r ra , in der H itze und K älte  
in ra sch e r A bw echslung sich folgen, ist der K rank- 
he itseharac te r m ehr ein ca tarrha lischer und rheum a­
tischer ; auch zeigen sich h ier se h r häufig Typhen. 
In der W aldreg ion  h e rrschen  Im petig ines, Physco- 
nien und C olliquationen, und in den Sumpfgegenden 
höchst verderbliche F ieber vor.

Beim schnellen Übergange von einer Region in die 
andere zeigt sich die schädliche E inw irkung  der r a ­
schen T em peraturw echsel gewöhnlich in se h r h a rtn ä ­
ckigen In term ittenzen.

Die B e w o h n e r  von P e ru ,  besonders in den 
S tädten der K üste , bilden ein buntes Gem isch von 
verschiedenen R a ce n : der E u ro p äer und der Congo- 
neger haben sich se it Jah rh u n d erten  zum indianischen 
U rbew ohner des Landes gese llt, und sich mit ihm in 
den verschiedenartigsten  Abstufungen verm ischt. D urch  
diese M annigfaltigkeit w urde auch eine g rössere  Ab­
w echslung in den K rankheiten bedingt, denn es is t 
eine bekannte T hatsache , dass jede R ace durch  ih re  
leibliche C onstitution für eigene K rankheitsform en be­
sonders prädisponirt ist. Auf die M ischlinge h a t sich in 
der Regel die Em pfänglichkeit der verschiedenen R a­
cen ve rerb t und sich gew isserm assen in der W eise; 
e n ta rte t, dass sie sich bei ihnen w ieder zu einer eige­
n e n , den E lte rn  fremden Prädisposition  ausgebildet 
hat. Bei ihnen ist auch die R eceptiv ität für Contagien 
viel g rö sser als bei den reinen Racen.

Die g rö ss te  Z ahl der B ew ohner der K üste sind 
w eisse Creolen und ihre Abstufungen zum Neger und 
Indianer. D e r W  e i s  s e ist in der Regel von schw äch­
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licher Constitulion, m it laxer H aut, w enig entw ickel­
tem  M uskelsystem , g rö sse r E rreg b a rk e it des B lut­
system s und einer bedeutenden Irritab ilitä t des N er- 
ven lebens; e r  w ird  daher leicht von K ran k h eiten d es 
a rterie llen  G efässystem s und des G ehirns ergriffen. 
Seine unregelm ässige L ebensw eise , de r M angel an 
körperlicher B ew egung , der G enuss von beissenden 
G ew ürzen  ( Capsicum)  und häufigen kühlen G e trän ­
ken m achen ihn ausserdem  fü r K rankheiten des V er­
dauungssystem s se h r empfänglich, das durch den M iss­
brauch von abführenden M itteln, Elix. purg. de Leroy, 
T am arinden , Cremor tart. schon geschw ächt ist. D er 
C r e o l e n n e g e r  is t s ta rk , rü s tig , und im Ganzen 
genomm en viel k räftiger a ls seine africanischen E lte rn ; 
e r  h a t eine feste , g latte  H au t mit e iner au sse ro rd en t­
lich copiösen Schw eissabsonderung, ein seh r e rregba­
re s  B lutleben, eine thätige Assim ilation, besonders 
eine auffallend schnelle V erdauung , aber ein w eniger 
irritab les N ervensystem  als de r W e isse ; e r  w ird  da­
h e r  häufig von Phlogonosen ergriffen. Seine K rank­
heiten nehm en seh r leicht einen biliösen C h arac ter an, 
und bei ihm bestätig t sich vollkom m en der alte Satz, 
dass L eberkrankheiten  (besonders eine fehlerhafte  Gal­
lenabsonderung) bei dunkel gefärbten Racen ungleich 
häufiger als bei hellen sind. Die M i s c h l i n g e  nähern 
sich , je  nach de r A bstam m ung , in Tem peram ent, 
K örperconstitu tion  und K rankheitsdisposition bald 
m ehr den W eissen , bald den Negern oder In d ianern ; 
doch sind sie im Allgemeinen viel k räftiger als die 
W eissen  und w eniger e rregbar, leiden daher auch viel 
se ltener an K rankheiten  des G ehirnsystem s. D e r I n ­
d i a n e r  sieh t n icht so s ta rk  aus als de r N eger, träg t 
aber in seinem  ganzen Ä ussern  den T ypus der Z ähheit, 
der diesem a b g eh t; seine H au t ist nicht weich, duftig 
und w a rm , sondern  derbe und k ü h l, die Schw eissab­
sonderung nicht re ich lich , aber doch im V erhältn iss 
zum  Clima und den Arbeiten. Die M uskeln sind im 
Allgemeinen nicht besonders s ta rk  en tw ickelt, doch 
hängt diess von der A rt der Beschäftigungen ab ; in 
den B ergw erken  findet man z. B. bei den Indianern, 
die sich m it dem L osbrechen der M etalle beschäftigen, 
s e h r  k räftige  Arm- und B rustm uskeln, bei denen , die 
das M etall aus den G ruben fö rdern  (Hapiris) ,  seh r 
m usculöse u n tere  E xtrem itäten . U nter den Indianern 
der K ü s te , die ein ruh iges Leben führen und fast nie 
dem  M angel a u sgesetz t sind, sieht man viele se h r w o h l­
beleib te, w as man ab er im G ebirge nie tr iff t;  die
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W aldbew ohner sind w ieder viel m usculöser als die 
Ind ianer des Hochlandes. E ine seh r geringe R eiz­
b arkeit des B lutsystem s zeichnet diese R ace v o rzüg­
lich aus. B esonders auffallend tr it t  diess V erhältn iss 
in der Puna h e r v o r , indem d o rt die M ischlinge und 
W eissen  fast ausschliesslich von inflammatorischen 
K rankheiten  befallen w erd en , die Indianer n u r  z u r  
g rö ss ten  Seltenheit. Ob die Indianer, w ie  einige Ä rzte 
angenommen h a b en , eine geringere B lutm asse haben 
als andere R acen , das mag dahingestellt bleiben; so 
viel is t aber g e w is s , dass sie durch grossen B lu tv e r­
lu st n i c h t  m ehr geschw ächt w e rd e n , als es u n ter 
ähnlichen V erhältn issen  bei Negern oder W eissen  de r 
F all w äre . D iejenigen, w elche den Indianern ein 
k leineres B lutquantum  zuschrieben , haben das G e- 
gentheil von dem eben B em erkten als H auptgrund 
ih re r  Annahme aufgeführt. F ü r  den peruanischen In­
dianer sind aber ih re  Beobachtungen nicht gültig. 
E inen fe rn em  G rund suchten sie in den seh r spärli­
chen Catam enien ; w ie m angelhaft aber ein solcher 
B ew eis s e i ,  sieht Jed e r leicht ein. W ie  bei den üb ri­
gen Indianerinnen, sow ohl von N ord - als Siidam erica, 
sind auch bei den peruanischen die M enses n u r seh r 
schw ach, und stellen sich viel sp ä ter als bei den W ei­
bern der übrigen Racen e i n , gewöhnlich e rs t  im 14. 
Ja h re  (w enigstens bei den G ebirgs-Ind ianerinnen), 
w ährend sie bei den w eissen  Creolinen oft schon im
9. Ja h re  e rscheinen ; auch hören sie bei den Indiane­
rinnen mit dem 40. Ja h re  w ieder auf, in vielen m ir 
bekannten Fällen noch viel früher. W en n  der Indianer 
von K rankheiten  des G efässystem s ergriffen w ird , so 
sind es in der Regel n u r solche in der S phäre  des ve ­
nösen K reislaufes. Eben so träge, w ie die Circulation, 
is t das N ervenleben beim Ind ianer; e r  denkt langsam, 
h a t n u r ein geringes Com binationsverm ögen, und v e r­
h ä lt sich gegen excitirende und deprim irende Affecte 
auffallend indifferent. D er A ssim ilationsprocess is t 
seh r langsam , in Folge der geringen E rreg b ark e it des 
G angliensystem s, w as  besonders bei der E inw irkung 
der Arzneien au f den kranken Organism us ü b e rra ­
schend h e rv o rtr itt .

Nach diesen vorausgeschickten Bem erkungen w ol­
len w ir  nun die vorzüglichsten K rankheiten der ein­
zelnen Regionen betrachten und die Ursachen ihres 
V o rh errseh en s oder Z u riick tre lens nachw eisen.

( F o r t s e t z u n g  f o l g t . )
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4.

A n z e i g e n  m e d i c i n i s e h e r  W e r k e .
 ■ > # « --------------

Lehrbuch der Physiologie des Menschen für Ärzte und 
Studierende von Dr. August Friedrich G ü n t h e r .
I. Band. Enthaltend die allgemeine Physiologie. L eip­
zig. Druck und Verlag von B. G. T e u b n e r .  1845 .

D as E rscheinen  eines neuen Lehrbuches der P h y ­
siologie ist in einer Z e it ,  in w elcher jene W issenschaf­
ten , von denen die Physiologie ganz besondere F ö r ­
derung zu  erw arten  h a t,  eines vorzüglichen Auf­
schw ungs sich e rfre u e n , n icht nur e rw ü n sch t, son ­
dern auch nothvvendig. T hatsachen und B eobachtungen1 

welche aus einer emsigen Pflege der organischen Che­
m ie, der m icroscopischen G ew ebslehre und der v e r­
gleichenden Anatomie hervorgingen und noch h e rv o r­
gehen w e rd en , können n icht ohne bedeutenden E in ­
fluss au f eine naturgem ässere  E rk lä ru n g  de r Lebens- 
processe bleiben. E s  m üssen daher dieselben bei den 
G rundsätzen  de r Physiologie als G rundlagen benützt 
w erden, und ein Lehrbuch derselben w ird um so g rö s­
seren  W erth  e rlan g en , wenn es nicht eine einseitige 
R ichtung in der E rk lä ru n g  der Lebenserscheinungen 
verfo lg t, so n d e rn , w ie das vorliegende W e r k , zugleich 
dem m echanischen, chemischen und dynam ischen P rin ­
cipe folgend, durch getreue Beobachtungen und E r ­
fahrungen die W ah rh e it zu erreichen , oder derselben, 
so viel w ie möglich nahe zu gelangen sucht. — D er 
uns vorliegende erste  Band des W erk e s  en thält die all­
gemeine physiologische Chemie, die allgemeine H isto­
logie und die allgemeinen G esetze der L ebenserschei­
nungen. Nachdem der Verf. Anfangs den Unterschied 
zw ischen organischen und unorganischen K örpern 
hinsichtlich ih re r  F o rm , M ischung, E n tstehung , w o­
bei e r  sich gegen die Generatio aequivoca e rk lä r t ,  und 
der E rscheinung ihres Daseins auseinandersetz te , h ie r­
au f den U nterschied zw ischen Pflanzen und T h ieren , 
endlich zw ischen diesen und dem M enschen angab, 
geht e r zum Chemism us der organischen K örper über. 
In diesem Theile folgt e r  g rössten theils den E rfah ru n ­
gen, w elche M u l d e  r ,  L e h m a n n ,  L i e b i g ,  S c h e ­
r e r  und Andere in diesem Gebiete gem acht haben. 
Bei den chemischen B estandtheilen des organischen 
K örpers führt er nicht n u r den O rt ih res Vorkom m ens, 
sondern überall auch die Quelle derselben und den 
physiologischen Nutzen an. Diesem Theile ist eine 
k u rze  allgemeine Ü bersicht des S toffw echsels ange­
fügt. In  de r L ehre  über die E lem entartheile  des organi­
schen K örpers folgt Verf. durchaus seinen eigenen Beob­
ach tungen , w elche mit denen S c h w a n n ’s ,  V a l e n -  
t i n ’s ,  H e n l e ’s grösstentheils im Einklänge stehen. 
Nach V orausschickung eines kurzen  geschichtlichen 
Überblickes der G ew ebslehre  handelt e r  über die Bil­
dung , V erm ehrung , M etam orphose und die Lebens­

erscheinungen der Z e llen , aus denen sich die übrigen 
G ew ebe hervorbilden. Diesem  sch liesst sich die Be­
trach tung  der C rystalle  und crystallinischen Gebilde 
im K örper und de r freien Zellen an , nämlich der 
Schleim - und E ite rk ö rp e rc h en , Lymph- und C hylus- 
kö rp erch en , de r B lu tze llen , w elche G. einem Z ellen­
kerne  gleich a ch te t, der F e tt-  und Pigm entzellen. Bei 
der B etrach tung  der einzelnen G ew ebe findet man nebst 
den m icroscopischen B estandtheilen derselben jederze it 
auch die L ehre  ü ber ih re  E n tw ick lung , w ie sie aus der 
Zellentheorie h e rv o rg e h t, über ih r W a c h s th u m , ih re  
E rn äh ru n g  und den N utzen derselben. Bei dem Binde­
gew ebe w erden zugleich das N eurilem , die fibrösen 
H äute und F asc ien , die Sehnen und B änder, die s e ­
rösen H äute nach E ntfernung des E pithelium , die 
Schleim beutel, die Tunica nervea intestinorum , die 
P ia mater und Arachnoidea, das G rundgew ebe der 
Schleim häute, der Cutis, die Tunica dartos, und die 
Balken in den corporibus cavernosis penis, urelhrae et 
clitoridis abgehandelt. Bei dem M uskelgewebe m acht 
A7erf. au f die Ü bergänge der einzelnen Form en aufm erk­
sam , und be trach te t z u e rs t die M uskelfasern mit dem 
C haracter des B indegew ebes, die mit dem C haraeter 
de r m ittleren A rte rien h au t (organische M uskelfasern) 
und endlich die quergestreiften  , gegliederten oder 
anim alischen M uskelfasern. Bei der Beschreibung des 
N ervensystem s kommen z u r  B etrach tung  die k eu ­
lenförm igen einfach gestielten N ervenkörper mit K ern  
und flüssigem aber gerinnbarem  Inhalte , die in den 
Ganglien unm ittelbar m it den Prim itivcylindern Z u ­

sam menhängen , die m ehrfach gestielten N erven­
körper mit K ern , die m ehr in der P eripherie  der 
Ganglien liegen, seh r feine kleine K ügelchen , in 
denen die ändern  N ervenkörper e ingebettet sind 
rundlich kugelförm ige, durchsichtige K ö rper, w elche 
hauptsächtlich in der R indensubstanz des G ehirns Vor­
kom m en, und die räthseltiaften  P a c i n i ’sclien K ö r­
perchen. Als fadige E lem ente des N ervensystem s b e ­
schreib t G. die Prim itivcylinder. In den allgemeinen 
U m rissen der Nervenphysiologie z ieht e r  die L eitung 
der vegetativen Processe  durch die organischen F a ­
sern  R e m a k ’s seh r in Z w eife l; de r grauen M asse 
oder den N ervenkörperchen sch re ib t e r  als Function 
die E rregung  und U nterhaltung de r Innervation  und 
die V erm ittlung der Reflexion zu. E r  schliesst sich 
auch der Ansicht von C a r u s  an, dass die C irculation 
eines Fluidum s in den geschlossenen N ervenschlingen 
bestehe, und such t die von V o l k m a n n  dagegen e rh o ­
benen E inw ürfe zu  w iderlegen. D as N ervensystem  
lässt er auch bei de r E rn äh ru n g  und Absonderung eine 
bedeutende Rolle spielen, w as auch ohne Zw eifel d e r
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Fall ist. Den Capillargefässen schreib t Verf. die Function 
d e r R esorp tion , den Lym phgefässen C ontractionsfä- 
higkeit zu. Übrigens is t bei de r G ew ebslehre  h insicht­
lich der vergleichenden Anatomie au f das stufenw eise 
A uftreten  der einzelnen Gewebe in der T h ierreihe  hin­
gew iesen. Im v ierten  Capitel handelt der V erfasser 
ü b er die allgemeinen G ese tze  de r Lebenserscheinun- 
gen, die Fundam entalerscheinungen des L ebens, E i­
genw ärm e und die Lebensbedingungen. Als innere  Le­
bensbedingungen ste llt e r  die organische M ischung und 
F o rm , als äussere  W ä rm e , L ich t, Luft (w obei er 
dem  Luftdrücke eine besondere W irk u n g  au f das E in- 
a thm en , S au g en , Sch lü rfen , die C irculation des B lu­
te s ,  die Cnterleibshöhle und die Gelenke zuschreib t), 
W a s s e r  und N ahrung auf. H öchst in te ressan t sind die 
in diesem A bschnitte hie und da vorkom m enden H in­
deutungen auf den G esam m torganism us und den H aus­
ha lt der ganzen N atur. Schliesslich handelt der Verf.

noch die R eize und R e izbarke it, Gew ohnheit, Übung- 
A ntagonism us und Sym pathie, Period ic itä t, Schlaf, 
T rau m , L ebensabschnitte (trefflich und schön is t die 
Schilderung de r einzelnen L ebensalter), T em peram en­
te  und C onstitution ab. M an findet in diesem W erk e  
n icht allein die G rundsätze  der Physiologie k lar und 
deutlich ang efü h rt, sondern dssselbe dürfte auch dem 
practischen A rz te  um so w illkom m ener sein, als darin 
sow ohl in de r G ew ebslehre, als auch besonders im che­
m ischen Theile H inw eisungen auf pathologische Z u ­
stände Vorkommen. D e r gediegene Inhalt des B uches 
undseine  Anordnung berechtigen uns zu  derH offhung, 
dass auch die Folge des W erk e s , deren baldiges E rsch e i­
nen w ir  sehnlich w ünschen, volle Anerkennung finden 
w ird . Die beigefügten drei Kupferlafeln enthalten na­
tu rg e treu e  bildliche D arstellungen der einzelnen G e­
w ebe. Die äu sse re  A usstattung  des Buches lässtn ich ts  
zu  w ünschen übrig. M e y r .

M e d i c i n i s c h e  B i b l i o g r a p h i e  v o m  J a h r e  1846.
Die hier angeführten Schriften sind bei B r a n m ü l l e r  und S e i d e l  (Sparcassegebäude) vorräthig oder können durch dieselben

baldigst bezogen werden.

A r c h i v  für Anatomie, Physiologie und w issenschaft­
liche M edicin , in V erbindung m it m ehreren  Ge ■ 
lehrten  herausgegeben von .Toh. M ü l l e r ,  o. ö. 
P ro f. der Anatomie und Physiologie etc. zu  Berlin. 
Jah rg . 1846 in 6  Heften, g r. 8 . (1 . Hft. 96 S .) B er­
lin , Veil If Comp. 9 fl.

B a u e r  (D r. F . C ., p ract. T h ie ra rz t) ,  der T h ie r­
a rz t  w ie e r sein soll und m u s s , oder allgemein 
b rauchbares V ieharzneibuch, gr. 12. (X II u. 395 S .) 
H anau, Edler’scbe  Buchh. Geh. 1 fl.

C e n t r a l a r c h i v  für practische C hirurgie und 
G ebürtshülfe. H erausgegeben von S. L a n d m a n n .
2. J a h rg .  (1846) in 6  Heften. (1. Hft. 108 S. und 6  

lithogr. T af.) g r. 8 . A nsbach, Dollfiiss’scMe Buchh. 
4 fl. 30 kr.

B i e r b a c h  (D r. Joh . H ein r., au sse ro rd en tl. Prof. 
der M edicin zu H eidelberg), die neuesten  E n tde­
ckungen in der m ateria medicu. F ü r pract. Arzte 
geordnet. 3. Bd. 1. Abth. gr. 8 . (614 S .) Heidel­
berg 1845, J. Groos. 3 fl.

E i n g a b e  der medicinischen F acu ltä t zu Leipzig, 
in B eziehung auf die Beilage des allerh. D ecre ts v. 
29. Xov. 1845, die ch iru rg isch -m ed icin ische  Aca- 
demie betreffend, gr. 8 . (35 S .) L eipzig , Köhler'- 
sehe V erlagsbuchh. in Comm. Geh. 12 kr.

H a n d a t l a s  säm m tlicher m edicin isch-pharm aceu- 
tisch er G ew ächse, o d er n a tu rg e treu e  Abbildungen

und B eschreibung der officinellen Pflanzen, m it B e­
rücksichtigung a ller officinell eingeführten P h arm a- 
copöen. H erausgegeben von einem V ereine G e leh r­
ter. 1. — 3. Lief, (ä  8  col. K upfert. u. 2 Bog. T ext.)
8 . J e n a , Mauke. 36 kr.

H e s s e lb a c h  (P ro f .,  D r. A. K .) ,  H andbuch de r 
gesam m ten C hirurgie für pract. Ä rz te  und W u n d ­
ä rz te . 2. Bd. 9. — 12. Lief. u . 3. Bd. 1. Lief. gr. 8 . 
(X X X V I u. S . 705 — 1164 des 2. Bds. nebst 15 Taf. 
Abbild, u. S . 1 — 96 des 3. B ds.) J e n a , Mauke. 
Geh. 3 fl. 45 k r,

H y g c a .  Z eitsch rift, besonders für ra tio n e ll-sp e - 
cifische H eilkunst. R edigirt von D r. L. G r i e s s e -  
l i c h .  13. Jah rg . (1846) in 6  Heften, gr. 8 . (1 Heft 
96 S .) C arls ru h e , C. Th. Groos. 3 fl. 45 kr. 

J a h r e s b e r i c h t  über die F o rtsch ritte  de r g e ­
sam m ten Medicin in allen Ländern im Jah re  1844. 
H erausgegeben v. D r. C a n s t a t t  und Dr .  E i s e n ­
m a n n .  2 Bde. (Allgemeine Nosologie und T h e ra ­
pie.) Bog. 1 — 26. Schm . 4. E rlan g en , F. Enke. 
Geh. 2 fl. 10 kr.

-— dess. 5. B d .: H eilm ittel- und G iftlehre. Schm. 4.
(53 Bog.) Ebend. 1845. Geh. 4,fl. 30 k r 

— über die F o rtsch ritte  der Chirurgie und G eb u rts­
hülfe in allen Ländern im Jah re  1844. H erausgeg. 
von denselben. Schm . 4. (34 Bog.) Ebend. Geb. 
2 fl. 54 k r.
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